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Das Buch



Zwei der magischen sieben Schlüssel haben Kerish und sein Halbbruder Forollkin nach den vielen Abenteuern des ersten Bandes an sich bringen können. Die gefahrvolle Reise wird fortgesetzt: Sie überqueren todbringende Sümpfe, kämpfen gegen riesige Wasserschlangen und faustgroße Insekten und gelangen schließlich nach Tir Zulmar, dem Schloß im Eis.

Den dritten Schlüssel erhalten sie dort wohl, allein die Herausgabe ist mit einem schrecklichen Eid verbunden, der alle ihre bisherigen Herausforderungen in den Schatten stellt: Sie treffen auf die Kinder des Windes…

»Die Kinder des Windes« ist der zweite Teil von insgesamt vier Bänden des Fantasy-Epos »Die sieben Zitadellen«.


  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


Was bisher geschah 





Der Anfang der Geschichte von den Sieben Zitadellen wird in dem Buch Prinz der Götter erzählt. Im Osten Zindars liegt das große Galkische Reich mit seiner Herrscherstadt, dem Goldenen Galkis. Hier verehrt man Zeldin, den Sanften Gott, und seine sterbliche Gemahlin, die Liebe Frau Imarko.

Von außen wird Galkis durch ständige Angriffe der ihm benachbarten barbarischen Königreiche bedrängt, von innen wird es durch die Intrigen und Zwistigkeiten unter den Angehörigen der herrschenden Familie, den Gottgeborenen, geschwächt.

Durch ein neues Bündnis mächtiger Feinde wird wiederum eine Krise heraufbeschworen, und der weise Hohe Priester Izeldon sieht die einzige Hoffnung für Galkis in einer uralten Prophezeiung von einem gefangenen Retter. Er bittet den dritten und liebsten Sohn des Kaisers, den siebzehnjährigen Kerish-lo-Taan, sich aufzumachen und den Retter von Galkis zu suchen. Kerish ist mit der Welt außerhalb des Galkischen Hofes nie in Berührung gekommen, hat nie gelernt, sich der besonderen Kräfte der Gottgeborenen zu bedienen, doch er nimmt die Aufgabe mit Eifer auf sich.

Nun offenbart Izeldon, daß der verkündete Retter nur befreit werden kann, wenn der Befreier zuvor die sieben Schlüssel zu den Toren seines Gefängnisses an sich bringt. Jeder dieser Schlüssel aber wird von einem unsterblichen Zauberer gehütet.

Der erste dieser sieben Zauberer ist Elmandis, der Tyrann von Ellerinnon; wo die anderen sechs zu finden sind, weiß niemand in Galkis. Der Kaiser besteht darauf, daß Kerish auf seiner Reise ins Ungewisse von seinem besonnenen Halbbruder Forollkin begleitet wird, und die beiden jungen Männer machen sich zusammen auf den Weg.

Auf der Seereise nach Ellerinnon kommt es durch Kerishs Hochmut dazu, daß ihr Schiff von den grausamen Seeräubern von Fangmere überfallen wird. Forollkin wird verwundet. Bei ihrer Ankunft in Tir-Rinnon, der Zitadelle des Elmandis, muß Kerish seinen Stolz hinunterschlucken und den Zauberer bitten, seinen Bruder zu heilen. Elmandis erweist sich als Philosophenkönig, dessen Volk sich der Aufgabe verschrieben hat, Zindar Frieden und Heilung zu bringen. Er sieht in Kerishs Erscheinen ein Unglück; jeder Zauberer nämlich, der seinen Schlüssel aufgibt, verliert seine Unsterblichkeit. Kerish muß eine schreckliche Probe bestehen und all seine Überredungskünste aufbieten, um den edlen Elmandis dazu zu bewegen, ihm den ersten Schlüssel zu übergeben.

Der zweite Zauberer ist Ellandellore, der jüngere Bruder von Elmandis. Sein Reich ist Cheransee, die Insel der Illusionen.

Ellandellore ist ein wildes Kind, das mit Vernunftgründen nicht bewogen werden kann, den Schlüssel herzugeben, der ihn in ewiger Kindheit eingeschlossen hält. Kerish geht allein nach Cheransee und läßt sich auf ein gefährliches Spiel mit Ellandellore ein, um ihn mit List zur Aufgabe seines Schlüssels zu bringen. Als Kerish mit dem Schlüssel von der Insel flieht, schickt ihm der zornige Zauberer einen gewaltigen Sturm nach, und nur Elmandis’ Macht rettet den Prinzen vor dem Ertrinken. Jetzt, wo sie beide ihre Unsterblichkeit verloren haben, hofft Elmandis, seinem Bruder dabei helfen zu können, endlich erwachsen zu werden. Er verrät den Galkiern, daß sie den dritten Zauberer hoch oben im Norden, im Endall-Gebirge suchen müssen, und verabschiedet sich, nachdem er ihnen zuvor noch einen geheimnisvollen Reisegefährten mitgegeben hat, den häßlichen und respektlosen Gidjabolgo.

Im Hafen von Pin-Fran gehen der Prinz und seine Gefährten von Bord ihres Galkischen Schiffes, um auf dem Boot des Kaufmanns und Jägers Ibrogdiss nach Norden weiterzureisen.

Eine gefährliche Reise durch die erbarmungslosen Sümpfe von Lan-Pin-Fria erwartet Kerish und seine Begleiter auf dem Weg zum Endall-Gebirge und der Zitadelle des dritten Zauberers.

Die Geschichte wird nun in Kinder des Windes fortgesetzt.




1. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: WARNUNGEN

 




›Und die da Träume spinnen, sind gesegnet, wenn ihre Lieder mit dem Faden des Lebens gewoben sind, und das Gewebe gekräftigt wird. Und die da Träume spinnen, sind verflucht, wenn ihre Lieder den Faden des Lebens auftrennen, und das Gewebe geschwächt wird.‹

 

Die frianischen Sümpfe kannten nur eine Regenzeit und eine Trockenzeit. Drei Monate im Jahr regnete es. Das Land schauderte, die vier großen Ströme und ihre Nebenflüsse traten über ihre Ufer, und brodelnde braune Wassermassen überfluteten die Siedlungen. Die Lehmhütten der Armen wurden zu Tausenden weggeschwemmt, und die, welche nicht auf höherliegendem Gelände Schutz gefunden hatten, wurden mit ihren Heimstätten fortgerissen. Dieselben Wassermassen sprudelten oft tosend unter den Häusern der Reichen, die auf stabilen Pfählen standen, aber in einem schlimmen Jahr konnten auch diese umgerissen werden, und ganze Dörfer ertranken.

Wer die Flut überlebte, war in seinem Haus eingeschlossen, bis die Regenfälle versiegten und das Wasser langsam zurückging. Schlammbedeckt blieben die Straßen zurück, und viele starben an Krankheiten, die die zunehmende Hitze im Morast ausbrütete. Fünf Monate lang stand das Wasser in den Flüssen so hoch, daß sie mit Schiffen befahren werden konnten. Dann reisten die Händler auf der Jagd nach Gauza und Orgargee-Häuten, nach Girfrüchten und Sumpfkatzen nordwärts. Die Armen bauten aus Lehm und Schilf neue Hütten, sammelten Yulgorwurzeln und stellten mit Fallen den Vögeln und Fischen nach, die sie nicht schießen oder harpunieren durften. Die wachsende Hitze sog die kleineren Wasserläufe allmählich leer, das Land dörrte aus und Menschen starben infolge der Hitze und der Dürre, bis wieder der Regen kam, um Alten und Schwachen einen schnelleren Tod, den Sümpfen aber neues Leben zu bringen.

Im Monat Y-kor, als die Flüsse angeschwollen waren, segelte die ›Grüner Jäger‹ von Lan-Pin-Fria nordwärts. Ihr Ziel war Lokrim. Sie hatte die Strömung gegen sich, und oft war der Wind nicht stark genug, ihre Segel zu blähen. Dann mußten die Sklaven rudern, während Ibrogdiss, der Händler und Jäger, rastlos an Deck auf und nieder wanderte und seine Götter anflehte, ihn die Yalghaine erreichen zu lassen, ehe das beste Gauza weg war. Auf dieser Reise jedoch mußte er viele Aufenthalte hinnehmen, um den Wünschen seiner Passagiere entgegenzukommen.

Ibrogdiss beklagte sich nicht; die galkischen Herren zahlten gut. Wenn sie ihr Gold an Sumpfgräser und Vögel verschwenden wollten, die sie auf jedem Markt für den Preis einer Girfrucht hätten erwerben können, so war das ihre Sache.

Es war ja allgemein bekannt, daß der Kaiser von Galkis verrückt war; und Ibrogdiss sah mit Genugtuung seinen Verdacht bestätigt, daß seine Untertanen wie er von dem Übel befallen waren.

Am siebenten Morgen der Reise jedoch blieb die ›Grüner Jäger‹ nicht ihren Passagieren zuliebe in der Mitte des Flusses liegen. Mit lehmbeschmiertem Gesicht und aufgelöstem grünen Haar stand Ibrogdiss da und ließ bittere Kräuter in eine Kohlepfanne fallen, während er mit leiser Stimme Log-ol-ben beschwor, den Geist der Flutwasser. Die Besatzung hockte im Kreis um ihn herum und heulte Gebete zur Besänftigung des Geistes.

Unter seinem schäbigen Umhang verborgen, schlief der Diener der Galkier in einer Nische an Deck, die er für sich mit Beschlag belegt hatte. Seine Herren jedoch wurden von dem Lärm gestört.

Die Klappe ihres Zelts wurde aufgestoßen, und ein hochgewachsener junger Mann trat heraus, der noch dabei war, seinen Kittel zu binden. Mit einer ärgerlichen Kopfbewegung warf er das lange braune Haar zurück. Dann schritt er über das Deck auf Ibrogdiss zu.

»Was, in Zeldins Namen, soll dieser Lärm?«

»Ich habe böse Träume gehabt«, flüsterte Ibrogdiss dramatisch. »Und dies ist ein Tag böser Vorzeichen. Bei Sonnenaufgang ließ sich ein Godschlik auf dem Mast nieder, ein Leetor flog direkt vor unserem Bug nach Osten, und dort am Ufer liegt ein toter Kolunga ohne die geringste Spur einer Verletzung.«

Der Händler und Jäger fächelte dem jungen Galkier beißenden Rauch zu.

»Ich werde Euch reinigen, Herr Forollkin, und wenn Ihr einen Edelstein über Bord werft und bis zum Einbruch der Nacht in Eurem Zelt bleibt, werden die Götter nicht allzu sehr zürnen.«

»Aber ich«, fuhr Forollkin ihn ungeduldig an. »Wenn ich nur einen Augenblick länger in diesem Zelt bleibe, ersticke ich.«

»Die Vorzeichen«, brummte Ibrogdiss. »Ich muß die Zwölf Versöhnungsgebete darbringen.«

»Ihr könnt meinetwegen den ganzen Morgen damit zubringen, einen Haufen Federn zu versöhnen«, entgegnete Forollkin. »Wir nehmen das Boot und fahren hinaus wie geplant. Ihr spracht von gewissen Lilien…«

»Nein, nein, die Götter zürnen. Wenn Ihr fahrt, wird der Sumpf Euch verschlingen, und wer zahlt mir dann den Rest des Goldes, das Ihr versprochen habt? Herr Kerish, sprecht mit Eurem Bruder!« wandte sich Ibrogdiss flehentlich an den zweiten Galkier, der aus dem Zelt trat.

Die Besatzung der ›Grüner Jäger‹ heulte noch lauter.

»Sagt, Ibrogdiss«, fragte Kerish-lo-Taan statt dessen, »warum haben Eure Leute Angst vor mir?«

»Sie sagen, daß Ihr ein Geist sein müßt, Herr. Sie kennen die Welt nicht und haben nie einen Fremden gesehen, der so aussah wie Ihr.«

»Aber Ihr wißt es doch besser, Ibrogdiss«, versetzte Kerish.

»Habt Ihr ihnen nicht gesagt, daß ich ein Mensch bin wie sie?«

»Ich habe es ihnen gesagt, aber sie sind Sklaven und können die Welt nicht begreifen wie wir.«

»Ach so«, sagte Kerish, der wohl bemerkte, daß Ibrogdiss’

Hände das kunterbunte Sortiment von Amuletten umklammerten, das er stets am Hals hängen hatte. »Nun, wir sollten losfahren, ehe es richtig heiß wird.«

»Herr Kerish«, jammerte der Händler und Jäger. »Ich habe es Eurem Bruder schon gesagt: Es ist ein Tag böser Vorzeichen, keiner meiner Männer würde euch begleiten.«

»Ibrogdiss, wir bezahlen – « begann Forollkin, doch Kerish unterbrach ihn.

»Uns beschützt ein großer Geist. Die Sümpfe werden uns nichts Böses tun.«

»Zweifellos hat Euer Geist Eure Opfer angenommen und ist bereit, Euch zu beschützen«, antwortete Ibrogdiss, »aber was liegt Eurem Geist an mir und meinen Männern? Wir haben ihm keine Opfer dargebracht, und wir sprechen seine Sprache nicht.«

»Wenn ich ihn darum bitte, wird unser Geist Euch allen seinen Schutz gewähren«, erklärte Kerish ruhig.

»Ja, sagt den Leuten das«, befahl Forollkin, »und dann fahren wir endlich.«

»Fragt sie, ob einer von ihnen uns begleiten möchte«, sagte Kerish.

In hastigen frianischen Sätzen wandte sich Ibrogdiss an seine Männer. Das Geheul verstummte allmählich, und Ibrogdiss wählte unter ihnen einen aus, der zindarisch sprach.

»Dau wird Euch begleiten.«

Forollkin musterte den Sklaven mit zweifelndem Blick, während Kerish ins Zelt zurückeilte. Als er wieder herauskam, hielt er eine Figur seines Zelspiels in der Hand. Er reichte sie dem verdutzten Sklaven und sagte langsam: »Trag diesen Zauber immer bei dir. Er wird dich beschützen.«

»Starker Zauber?« fragte der Friane.

»Sehr stark«, bestätigte Kerish.

Dau stopfte die kleine gold-und purpurfarbene Feder in seinen Lendenschurz und rannte zur Reling, um das Schilfboot hinunterzulassen. Forollkin spielte mit dem Gedanken, den schlafenden Gidjabolgo mit einem Fußtritt zu wecken, sagte sich dann aber, daß die Fahrt ohne den Diener friedlicher verlaufen würde.

Bald konnte die Besatzung der ›Grüner Jäger‹ zu dem langen und umständlichen Ritual der Zwölf Versöhnungsgebete zurückkehren, während Dau das Schilfboot in einen Seitenarm des Flusses steuerte, so daß sie das Schiff bald aus den Augen verloren. Die Nebelschleier, die über den Flüssen und Seen hingen, lösten sich in der wachsenden Hitze auf. Forollkin, der die frianischen Sümpfe häßlich und trostlos fand, hockte im Heck des Bootes und kratzte die Insektenstiche und -bisse, die ihn so reizbar machten. Kerish jedoch entdeckte immer wieder Stellen von Schönheit in dieser tristen Landschaft aus Morast und Schilf und feuchten, wirr verwachsenen Gehölzen.

Es gab prachtvolle Vögel; hochbeinige Vögel, die durch das seichte Wasser stolzierten und mit ihren Schnäbeln die Fische aufspießten; kleine leuchtend bunte Vögel, die zwitschernd auf den Girbäumen saßen und sich das Gefieder putzten; weiße Vögel, die in großen erschrockenen Scharen aus dem Schilf aufflatterten; braune Vögel, die inmitten prächtiger Sumpfblüten träge auf dem grünen Wasser dahintrieben.

Als der Flußarm schmaler wurde, mußte Dau mit dem Messer einen Weg durch das Gestrüpp üppig wuchernder Wasserpflanzen schlagen, und seine Passagiere mußten sich ducken, um nicht von den dornigen Girzweigen gestochen zu werden. Kerish wurde in stockendem Zindarisch ermahnt, die Hand lieber nicht durchs Wasser gleiten zu lassen, wegen der Schnappfische, Schlangen und Blutegel, und Forollkin griff zum zweiten Paddel.

Der Flußarm mündete in einen stillen Weiher, der mit einer Art von Seerosen bedeckt war, die Kerish noch nie gesehen hatte. Mit einer hastigen Bewegung, die das leichte Boot ins Schwanken brachte, beugte er sich über den Rand, um die Blumen zu mustern. Die flammenfarbenen Blütenblätter waren klebrig, denn aus dem goldenen Herzen jeder Blume quoll eine weiße Flüssigkeit, in der zahllose Insekten zappelten.

»Sie fressen Insekten«, stellte Kerish fest und wischte sich die Hände an seinem feuchten blauen Gewand.

»Was kann man in so einem Land anderes erwarten«, bemerkte Forollkin düster.

»Die Blumen hier fressen Vögel«, verkündete Dau. »Und Menschen auch.«

Forollkin schnaubte nur ungläubig, während Kerish in strengem Ton versetzte: »Mein Geist sagt mir, daß du lügst.«

Er bedauerte seine Schärfe augenblicklich, als er sah, wie das Gesicht des Frianen zusammenfiel.

»Vergebung, Herr. Ich habe es nicht gesehen, aber gehört.

Wirklich, Herr.«

»Schon gut«, antwortete Kerish freundlich, während er sich fragte, was für Strafen der Mann gewöhnt sein mochte.

»Also dann«, bemerkte Forollkin in sachlichem Ton. »Wir brauchen drei von diesen Pflanzen.«

»Ihr nehmt sie mit fort, Herren? Ihr pflanzt sie neu?«

»Ja«, bestätigte Kerish. »Im Park des Kaisers, weit weg von hier, in Galkis.«

Dau zeigte sich weiterhin verwundert, doch man hatte ihn gelehrt, nicht zu widersprechen. Zuerst versuchte er, eine der Pflanzen herauszuziehen, doch nachdem er endlose Längen weißen Stengels und tropfnasser Blätter ins Boot befördert hatte, riß dieser plötzlich mit einem scharfen Ruck. Dau sah ein, daß er nach den Pflanzen tauchen und ihre Wurzeln aus dem Schlamm lösen mußte. Forollkin versprach ihm eine besondere Belohnung für diese unangenehme Arbeit. Mit dem Messer zwischen den Zähnen, glitt Dau mit dem Kopf nach unten aus dem Boot und tauchte.

Nach ungefähr einer Minute stieß der Friane nach Luft schnappend durch den grünen Wasserspiegel und wischte sich den Schlamm aus den Augen. Er hielt die Wurzeln einer Seerose hoch, und Forollkin nahm sie samt den winzigen silbernen Fischchen, den Knäueln von Wasserwürmern und einer kleinen Schlange vorsichtig ins Boot. Kerish sah das Reptil, das sich keine Handbreit von Forollkins Fingern wand, packte es, ohne zu überlegen, und schleuderte es in den Weiher zurück.

»Nicht gebissen?« zischte Dau, der neben dem Boot Wasser trat, verblüfft.

Kerish schüttelte den Kopf.

»Schlimme Wasserschlange. Ein Biß und man muß sterben.«

»Kerish, überlegst du denn nie vorher, was du tust?« fuhr Forollkin ihn ärgerlich an.

»Mein Geist beschützt mich«, gab Kerish ein wenig unsicher zurück.

»Dann mach es ihm ein bißchen leichter, indem du endlich mal stillsitzt«, schimpfte Forollkin gereizt.

Dau tauchte wieder, und ein paar Minuten später hatten sie drei unversehrte Pflanzen im Boot liegen. Der Friane zog sich über den Rand und zeigte Forollkin, wie man sich von den Blutegeln befreite, die jetzt an seinen Händen hingen.

Nachdem er das geschafft hatte, aß er zum Entsetzen der beiden Galkier sämtliche Egel auf.

»Sie dürfen mein Blut nicht haben«, erklärte er freundlich.

»Ich nehme es zurück.«

Forollkin fragte den Frianen, ob es in diesem Gebiet noch andere seltene Pflanzen gäbe, und Dau verwies auf einen nahegelegenen See.

»Starker Zauber. Wir sicher, ja?«

Kerish lächelte, als der Friane die Zelfigur aus seinem Lendenschurz zog und sie küßte.

»Wie weit ist es bis zu diesem See?« fragte Forollkin, der sich vergeblich bemühte, weiter von den nassen, von Insekten wimmelnden Pflanzen wegzukommen, die den halben Platz im Boot einnahmen.

»Nah, ganz nah«, versicherte Dau, während er das Boot wendete, um ein Stück durch den Flußarm zurückzupaddeln und dann in eine der Adern einzubiegen, die ihn speisten.

Sie fuhren unter den grotesk verschlungenen Wurzeln einer Gruppe von Girbäumen hindurch und scheuchten Wolken von Insekten aus den faulenden Pflanzen auf, die den schmalen Wasserlauf zu ersticken drohten. Forollkin schlug mit wedelnden Armen um sich, doch Kerish saß reglos, und seine bleiche, zarte Haut schien die Blutsauger nicht anzuziehen.

Das Wasser wurde sehr seicht. Der Friane sprang aus dem Boot und watete knietief durch den Morast, um es durch eine Wand aus Schilfrohr zu schieben. Forollkin wollte ihm helfen, doch Dau flehte ihn an, im Boot zu bleiben, da er fürchtete, der Galkier würde das leichte Gefährt umkippen. So begnügte sich Forollkin damit, nach vorn zu kriechen und dem Schilfrohr, das ihnen den Weg versperrte, mit dem Messer zuleibe zu rücken.

Bald waren sie wieder in offenem Wasser, und Dau stieg ins Boot zurück. Forollkin richtete sich auf, um den weiten grünen See mit seinen treibenden Inseln verfilzter Vegetation zu betrachten. Es war sehr still hier, und nirgends war ein Vogel zu sehen.

Ehe einer der beiden Galkier etwas sagen konnte, packte Dau eines der Paddel und stieß das Boot wieder in den Schutz des Schilfdickichts.

»Was, bei Zeldin?« begann Forollkin, doch da drückte Dau schon einen schmutzigen Finger auf seine Lippen und wies nickend zum See hin. Verwundert spähten Kerish und Forollkin durch das Schilf. Die Oberfläche des grünen Wassers kräuselte sich hier und dort in winzigen Wellen, sonst aber schien der See beinahe unnatürlich still.

Da schoß aus grauem Himmel ein Kolunga herab, ein großer, fischefressender Vogel von der Farbe blitzdurchzuckter Gewitterwolken. Er stieß auf eine verheißungsvoll unruhige Stelle im glatten Wasserspiegel zu, und Kerish hätte vor Schreck beinahe laut aufgeschrien.

Ein riesiger Kopf hob sich plötzlich aus dem Wasser. Er hatte nur ein Auge in der Mitte der gehörnten Stirn, doch dieses Auge hatte den Kolunga gesichtet. Das gewaltige Maul öffnete sich, und eine Doppelreihe messerspitzer Zähne wurde sichtbar. Zu spät schnellte sich der verängstigte Vogel himmelwärts. Das Maul schloß sich um die herabhängenden Beine, und der Kopf tauchte wieder unter das Wasser. Nur Wellengekräusel und ein paar blutbefleckte Federn blieben zurück.

»Or-gar-gee«, flüsterte Dau und glitt aus dem Boot, um es so leise wie möglich wieder durch das Schilf zurückzuschieben.

Als sie die Sicherheit des Flußarms wieder erreicht hatten, begann Dau aufgeregt zu babbeln.

»Or-gar-gee. Wenn es heiß ist, schläft er. Dann Herr ihn töten. Herr wird erfreut sein.«

 

Ibrogdiss war in der Tat erfreut. Die bösen Vorzeichen waren schnell vergessen, und sobald die Seerosen in Behältern im Laderaum verstaut waren, begannen die Vorbereitungen für die Jagd.

Der Händler und Jäger nahm Forollkin bei der Schulter.

»Ihr habt die Wasserschlange entdeckt. Euer Recht ist es, den ersten Speer zu werfen.«

Verdutzt murmelte Forollkin etwas davon, daß er dieses Recht gern abtreten wolle, als eine krächzende Stimme hinter ihm laut wurde.

»Mein Herr ist noch ein zarter Jüngling und solche Heldentaten, die Kraft und Mut erfordern, nicht gewöhnt.«

Gidjabolgo war endlich erwacht.

»Es wäre nicht recht, ihn zu seiner eigenen Vernichtung zu verleiten. Ihr versteht, Herr Kaufmann, daß es das Vorrecht eines treuen und ergebenen Dieners ist, das auszusprechen, was sein Herr nur denkt.«

»Und üble Scherze zu machen, ohne dafür ausgepeitscht zu werden«, warf Kerish hastig ein. »Mein Bruder ist ein Jäger und Krieger von Ruf, aber wir müssen den Auftrag des Kaisers erfüllen – «

Noch während er sprach, sah er seinem Bruder an, daß er Worte vergeudete.

»Der Kaiser wird mir vergeben«, unterbrach Forollkin. »Mit Freuden schließe ich mich Eurer Jagd an.«

»Gut, gut«, brummte

Ibrogdiss, der den scharfen

Wortwechsel zwischen Herrn und Diener mit großem Interesse verfolgt hatte. »Zweifellos wird Euer Geist Euch beschützen.

Ich leihe Euch einen Speer, und Ihr müßt frianische Gewänder anlegen, sonst gewahrt das Auge des Or-gar-gee Euer Scharlachrot im Schilf.«

Damit eilte Ibrogdiss nach unten in seine kleine Kabine, und Forollkin sah seinen Bruder mit einem ironischen Lächeln an.

»Hast du einen starken Zauber für mich?«

»Die Wasserschlangen können nicht so gefährlich sein, wie sie aussehen«, meinte Kerish hoffnungsvoll. »Ibrogdiss hat schließlich schon viele solcher Jagden geleitet und ist alt genug geworden, um sich ein Doppelkinn zuzulegen und etwas Grau in seinem grünen Haar.«

»Vielleicht treibt er immer einen auf, der den ersten Schlag für ihn führt«, warf Gidjabolgo ein.

Zornig fuhr Forollkin auf ihn los.

»Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr den Mund halten würdet.«

»Das wäre der erste Dank, den ich von Euch für meine Dienste bekäme«, gab Gidjabolgo zurück. »Verzeiht mir, meine Herren, wenn ich die Rolle des Dieners nicht überzeugend spiele. Soll ich mehr kriechen, mehr katzbuckeln?

Soll ich den Boden unter Euren Füßen küssen, oder in diesem Fall das Deck oder den Flußschlamm?«

»Es reicht, wenn Ihr uns aus dem Weg bleibt«, knurrte Forollkin.

»Sehr wohl, Herr, ich werde nicht mehr springen, wenn Ihr pfeift, werde nicht mehr Euren Besitz behüten, wenn Ihr ihn unbewacht laßt – «

Er brach ab, als ein frianischer Sklave sich ihnen näherte, der einen moosgrünen Rock und gleichfarbigen Umhang für Forollkin brachte. Die Galkier nahmen die Sachen und zogen sich in ihr Zelt zurück.

»Was sollte diese letzte Bemerkung bedeuten?« fragte Forollkin.

Kerish kniete auf den Kissen neben seiner Reisekiste.

»Sie ist geöffnet worden«, sagte er.

»Fehlt etwas?« fragte Forollkin, während sein Halbbruder in ihren Kleidern und Schmuckstücken kramte.

Kerish hockte sich auf die Fersen.

»Nein, nichts. Ich vermute, Gidjabolgo tat nur so, als schliefe er, und sah jemanden in unser Zelt gehen. Glaubst du, daß Ibrogdiss an der Wahrheit unserer Geschichte zweifelt?«

»Verübeln würde ich es ihm nicht, das muß ich sagen«, antwortete Forollkin. »Aber in deiner Kiste ist ja kaum etwas, das ihn in seinem Verdacht bestärken könnte.«

»Doch, mein Zelokaschmuck. Er weiß vielleicht, daß nur die Gottgeborenen ihn tragen dürfen.«

Forollkin schlüpfte aus dem Kittel.

»Wenn er das wüßte, dann wüßte er auch, wie die Gottgeborenen aussehen, und deine Augen werden dich überall verraten.«

»Vielleicht weiß er es tatsächlich.« Kerish lächelte verschmitzt. »Du solltest so ganz nebenbei fallenlassen, daß unsere Mutter hohen Besuch zu empfangen pflegte.«

»Tu das lieber selbst«, brummte Forollkin. »Du lügst besser als ich.«

Kerish half seinem Bruder in den langen frianischen Umhang und band ihm das Haar hoch.

Als sie in die sengende Mittagssonne hinaustraten, stand Ibrogdiss summend vor seinen Speeren. Er reichte Forollkin eine lange Waffe mit bronzenem Schaft und sagte: »Das ist Igiya, mein bester Speer. Er hat neun Or-gar-gee getötet. Ihr müßt ihn Euch zu eigen machen, ihn mit Eurem Blut speisen.«

Forollkin kam sich reichlich albern vor, als er sich die Hand aufritzte und ein paar Tropfen seines Bluts auf dem glatten Metall verrieb. Dann wurde ihm eine Schale mit Flußschlamm gebracht, und Ibrogdiss bestand darauf, daß er ihn sich auf Gesicht und Körper verschmierte.

»Dann riecht der Or-gar-gee Euch nicht, und wir können nahe genug herankommen, um ihn zu töten.«

Nur sehr widerwillig ließ Forollkin sich mit dem stinkenden Schlamm einreiben. Ibrogdiss entkleidete sich derweilen bis auf seinen Kilt und die Amulette, die ihm am wertvollsten waren.

Eingehüllt in seine grünen Gewänder hatte Ibrogdiss wohlbeleibt gewirkt. Jetzt sahen die Galkier, daß sein ölglänzender Körper muskulös und kräftig war. Er schien nicht zu dem glatten, runden Gesicht zu passen.

Zum Schluß der Vorbereitungen wurden die Speere der Jäger in einen Topf mit brodelnder gelber Flüssigkeit getaucht.

»Das ist Gift. Es ist stark und wirkt schnell«, erklärte Ibrogdiss. »Wenn Ihr das Auge des Or-gar-gees durchbohrt, stirbt er schneller. Denkt also daran, Ihr müßt auf das Auge zielen. Die Haut ist zu dick. Und kratzt Euch nicht mit Eurem Speer, sonst sterbt Ihr noch vor Eurer Beute. Seid Ihr bereit?«

Forollkin nickte, doch Kerish rannte plötzlich in ihr Zelt zurück und kam mit einem blitzenden Gegenstand wieder, der halb verborgen in seinen Händen lag.

»Das Geschenk des Hohen Priesters«, sagte er auf galkisch.

»Er hat versprochen, daß es dich nie im Stich lassen wird.«

Forollkin steckte den Dolch in den Bund seines Kilts.

Wieder wurde das Schilfboot heruntergelassen. Abermals war Dau ausgewählt worden, die Jäger zu paddeln. Kerish verzögerte den Aufbruch, da er darauf bestand, die Jäger zu begleiten. Nach einer kurzen Auseinandersetzung, die in sprudelndem Galkisch geführt wurde, mischte sich Ibrogdiss ein und schlug vor, Kerish solle den Kampf von einem nahegelegenen Hügel aus beobachten, wo er sicher wäre.

Nachdem sie sich darauf geeinigt hatten, wurde ein Sklave angewiesen, ihn dorthin zu begleiten.

»Und ich werde meinen Herrn natürlich auch begleiten«, sagte Gidjabolgo.

Kerish machte sich immer noch Gedanken darüber, was Gidjabolgo dazu bewogen haben mochte, als sie eine halbe Stunde später einen von Girbäumen gekrönten Hügel erreichten. Sie waren auf unwirtlichen Umwegen durch hohes Gras gekommen, dessen Halme wie scharfe Klingen in die arglos herabhängenden Hände schnitten. Der Friane bedeutete Kerish und Gidjabolgo auf einen der knorrigen Bäume hinaufzuklettern.

Kerish schwang sich auf einen der dicksten Äste, während Gidjabolgo sich keuchend und nörgelnd auf einen niedrigeren, dornigeren Ast hinaufzog und der Friane, unsichtbar und nicht zu wittern, unter den Wurzeln hockte.

Der See lag da wie ein bronzener Spiegel, den jemand ins Schilf hatte fallenlassen. Einige der mutigeren Vögel waren zurückgekehrt, aber es hing noch immer ominöse Stille über dem Ort. Die Girbäume standen auf dem einzigen etwas höheren Hügel in weitem Umkreis. Kerish konnte das Schiff sehen, das immer noch in der Flußmitte vor Anker lag, und leise Bewegung im Schilf verriet das Nahen der Jäger.

Gidjabolgo rutschte auf seinem Ast hin und her und schimpfte auf forgisch vor sich hin. Warum war er mitgekommen? Um Forollkin sterben zu sehen? Wenn das der Fall sein wird, werde ich am Grab meines Bruders ein Blutopfer darbringen, gelobte Kerish grimmig.

»Könnt Ihr sie sehen, mein weitblickender Herr?« erkundigte sich Gidjabolgo zuckersüß.

»Sie sind noch nicht durch das Schilf. Sprecht leiser. Wir dürfen den Or-gar-gee nicht wecken.«

»Ich habe keine Angst«, versetzte Gidjabolgo. »Habt Ihr uns nicht den Schutz des Sanften Gottes versprochen? Nach allem, was ich gehört habe, schützte er Euch großartig vor den Seeräubern von Fangmere, wenn auch andere nicht so glücklich waren.«

Kerish schluckte seinen Zorn hinunter, als der Bug von Forollkins Boot das Schilf teilte.

»Ihr habt recht«, sagte er kalt. »Ich kann nicht schwören, daß der Sanfte Gott denen hilft, die nicht an Sanftmut glauben.«

»Oder an Götter«, meinte Gidjabolgo.

Im Schilfboot zusammengekauert wiederholte sich Forollkin noch einmal Ibrogdiss’ Anweisungen. Der Or-gar-gee schlief jetzt, doch sie mußten sich leise nähern, denn das Tier hatte ein scharfes Gehör. Sobald es erwachte, würde das schützende Lid über dem großen Auge zurückgleiten, das in alle Richtungen zugleich sah. Dann konnten ihre Speere, vorausgesetzt, sie waren nahe genug, durch das Auge ins Gehirn des Or-gar-gee eindringen. Wenn sie ihr Ziel verfehlten, war die Gefahr beträchtlich, und selbst wenn es ihnen gelang, das Auge zu durchbohren, mußten sie den Todeskampf der Wasserschlange fürchten, denn er war sicher lang und schrecklich.

Sie hatten den Rand des Sees erreicht. Ibrogdiss gebot absolutes Schweigen und teilte dann das Schilf. Einen Augenblick später winkte er Forollkin und der kroch nach vorn. Unmittelbar über der Wasserfläche sah er etwas Schwarzes emporragen – die Nüstern des Or-gar-gee. Seine Atemstöße kräuselten das Wasser. Ibrogdiss versuchte abzuschätzen, wo der gewaltige Leib liegen mochte und wie tief, dann gebot er Dau, am Rand des Sees entlangzupaddeln.

Als sie ins offene Wasser hinausfuhren, verspürte Forollkin kitzelnde Erwartung. Er fürchtete sich, aber auf eine angenehm prickelnde Weise. Es war eine große Heldentat, einen Orgargee zu töten, eine Tat, mit der man sich brüsten konnte, wenn man nach Galkis zurückkehrte.

Kerish und Gidjabolgo sahen, wie das Boot auf den schlafenden Or-gar-gee zuglitt. Gidjabolgo fühlte sich ungemein unbehaglich und bedauerte seinen impulsiven Entschluß, Kerish hierher zu begleiten. Die Dornen des Astes, auf dem er hockte, piekten ihn immer wieder an diversen empfindlichen Körperstellen, aus den Blättern des Girbaumes tropften ihm Wasser und Schlamm auf den Kopf, und eine Karawane ekelhaft aussehender Insekten kroch geduldig den Stamm hinauf, direkt auf ihn zu. Immerhin hatte er den Trost, Kerish-lo-Taan beobachten zu können, der seine Anwesenheit ganz vergessen zu haben schien.

Der Prinz saß so kerzengerade wie immer und hielt den purpurroten Edelstein umfaßt, den er stets trug. Die Kapuze seines Kittels bedeckte das schwarze und silberne Haar und beschattete das fein geschnittene Gesicht, doch die Augen leuchteten intensiver denn je. Gidjabolgo hatte plötzlich das starke Gefühl, daß ihr Glanz von einem Licht hinter den Augen ausging; dessen Wirkung löste Farbexplosionen aus, in Purpur, Gold und Schwarz…

Tief konzentriert sprach Kerish-lo-Taan Gebet um Gebet für die Sicherheit seines Bruders. Wie immer, wenn er betete, blieb ein Teil von ihm distanziert, war beinahe spöttisch, und mit diesem Teil seiner selbst versuchte er nun, sich die Fahrt seines Bruders vorzustellen. Er erinnerte sich, wie es war, in dem flachen Boot zu sitzen, das bei jeder Bewegung ins Schwanken geriet.

»Zeldin höre mich, beschütze meinen Bruder.«

Er erinnerte sich an den Geruch des Flußschlammes, an das feine Summen der Insekten allenthalben, die ominösen kleinen Kräuselwellen auf dem grünen Wasser.

»Imarko, Herrin des Himmels, behüte meinen Bruder.«

Er konnte beinahe das rauhe Tuch von Ibrogdiss’ Umhang fühlen, den trocknenden Lehm, der auf seinen Wangen brüchig zu werden begann, den Schaft des Speers, der in seinen feuchten Händen rutschte.

»Zeldin, gib ihm den Sieg.«

Die Bilder vor seinen Augen verschwammen, der ferne See verschmolz mit einer Mauer aus Schilf, mit den Schweißperlen, die Ibrogdiss den Rücken herabrannen, mit dem Blitzen des Dolches an seiner Seite.

Forollkin durchströmte allmählich beträchtliches Selbstvertrauen. Dau stand gekrümmt über seinem Paddel und murmelte ein Gebet. Ibrogdiss, gespannt bis ins äußerste, streichelte mit fleischigen Händen den Schaft seines Speers.

Sie waren jetzt nahe. Ibrogdiss gab Forollkin durch ein Zeichen zu verstehen, daß er seinen Platz einnehmen sollte.

Forollkin ließ sich auf ein Knie nieder. In der rechten Hand hielt er den Speer, mit der linken stützte er sich am Bootsrand.

Ibrogdiss kauerte hinter ihm nieder, den zweiten Speer wurfbereit. Dau tauchte nur die äußerste Spitze des Paddels ins Wasser, um das Boot vorwärtszutreiben. Sie konnten deutlich die Schnauze des Or-gar-gee sehen, und das Wasser um sie herum drehte sich in kleinen Strudeln von den Atemstößen des Ungeheuers. Nun waren sie nur noch eine Fußlänge von dem Tier entfernt.

Ibrogdiss deutete auf die Stelle, wo das Auge sein mußte, und rief plötzlich mit lauter Stimme Thithnek an, den Geist der Jäger. Darauf folgten ein paar qualvolle Sekunden der Stille, dann wurde der See zu einem einzigen tobenden Wirbel. Der gewaltige Kopf hob sich aus dem Wasser. Das aufgerissene Maul gähnte Forollkin ins Gesicht. Das schuppige Lid über dem verletzlichen Auge glitt langsam zurück.

Forollkin verlor den Kopf und schleuderte seinen Speer zu früh und zu ungenau. Er traf nur die Schnauze des Tieres, ohne die runzlige Haut auch nur zu ritzen. Der Or-gar-gee entrollte brüllend den langen Leib und schlug peitschend nach dem Schilfboot.

Als das Boot kenterte, tauchte Dau unter Wasser und schwamm dem Schilf zu, während Ibrogdiss seinen Speer abschoß. Auch er verfehlte das Auge, und Ibrogdiss versank in einer sich überschlagenden Woge. Forollkin wurde in die Luft geschleudert und landete nicht im Wasser, sondern auf dem breiten Kopf des Seeungeheuers. Er lag plötzlich neben dem riesigen Auge, das in einem Glanz grausamer Intelligenz leuchtete, und seine Füße baumelten dicht vor dem schnappenden Maul in der Luft. In dem Bemühen, die Last abzuwerfen, begann der Or-gar-gee seinen mächtigen Kopf hin und her zu werfen, um den Störenfried dann zu packen und zu zermalmen.

Forollkin wußte, daß es nur Sekunden dauern konnte, ehe er ins Wasser geschleudert würde, denn er fand auf der glitschigen Haut des Ungeheuers keinen Halt. Er hatte den Dolch des Hohen Priesters vergessen, aber Kerish nicht.

Plötzlich umklammerten seine Finger das Ceranheft, und er senkte die Klinge tief in das Auge des Ungeheuers.

Der Or-gar-gee brüllte und wand sich in heftigen Zuckungen, die den See aufwühlten. Forollkin flog in die Luft, und der Himmel schien sich in Wirbeln um ihn zu drehen, ehe er ins braune Wasser stürzte. Nach ein paar Schlucken widerlich schmeckenden Seewassers dachte er daran, den Mund zu schließen und zu schwimmen.

Er kämpfte sich an die Oberfläche, und da packte ihn jemand bei den Schultern und schob ihn gegen etwas im Wasser Schwankendes. Forollkin öffnete die verklebten Augen und sah, daß er und die beiden Frianen sich an dem gekenterten Boot festhielten.

Der Or-gar-gee wälzte sich im Todeskampf von ihnen weg.

Sein gewaltiger Leib zerdrückte das Schilf am anderen Ufer des Sees. Forollkin beobachtete das Ungeheuer, während er wie betäubt darauf wartete, daß die tödlichen Peitschenschläge des Tierleibs ihn erreichten; doch allmählich wurden die Zuckungen des Tieres schwächer, und der See wurde wieder ruhig. Der Or-gar-gee war tot.

Fünf Minuten später bahnte sich Forollkin, noch immer tropfnaß und bleich vor Entsetzen, seinen Weg durch das Schilf zum Hügel mit den Girbäumen. Ein erschreckender Anblick empfing ihn: Gidjabolgo und der frianische Sklave knieten neben seinem bewußtlos daliegenden Bruder.

Forollkin stieß sie weg.

»Was ist geschehen?«

»Er ist vor Schrecken ohnmächtig geworden«, erklärte Gidjabolgo. »Gleich nach dem Ihr das Tier getötet hattet.«

Ungeduldig begann Forollkin seinen Bruder zu schütteln. Der schlug die Augen auf und murmelte: »Ich weiß noch, daß wir – Forollkin, ist dir nichts geschehen?«

»Nein, mir ist nichts geschehen, kaum eine Schramme. Aber dich kann ich wohl nicht eine Minute allein lassen, wie?

Kerish, was ist los? Tut dir dein Kopf weh? Hast du ihn dir angeschlagen, als du gestürzt bist?«

»Ja, wahrscheinlich.« Langsam setzte sich Kerish auf. »Ich bin so müde. Forollkin…« Er lächelte plötzlich. »Ich bin froh, daß du ihn getötet hast, auch wenn du mich ganz mit Schlamm bespritzt.«

 

Den Rest des Tages arbeitete die gesamte Besatzung der ›Grüner Jäger‹ fieberhaft. Die Sklaven mußten tauchen und lange Stricke um den Or-gar-gee knüpfen, um den gewaltigen Kadaver auf festes Land ziehen zu können. Dort schlitzten sie den relativ weichen Bauch auf, zogen dem Tier die wertvolle Haut ab und schnitten das Fleisch auf, um es zu räuchern. Am Abend gab es ein Festmahl. Statt wie sonst gekochten Fisch und zähes Sumpfgeflügel aß man gebratenen Or-gar-gee, fetttriefendes Fleisch, das nach Flußschlamm roch, und trank feurigen Girgan dazu.

In der Takelage wurden Lichter aufgehängt, und Weihrauchkessel wurden entzündet, um die Wolken von Insekten fernzuhalten, die sich um den riesenhaften Kadaver sammelten. Ausnahmsweise speisten die Galkier, lässig ausgestreckt in Bergen weicher Kissen, mit Ibrogdiss und seinen Männern an Deck.

Forollkin suhlte sich in einem Meer von Selbstzufriedenheit.

Vom Girgan angeregt, bauschte er seine Leistung so weit auf, daß man schließlich hätte meinen können, sie wäre den Großtaten der alten geschichtlichen Helden gleichzusetzen.

Kerish kaute derweilen verbissen an einem fast nicht zu bewältigenden Stück Or-gar-gee-Fett und sah zu, wie sein Bruder zum dritten Mal den siegbringenden Dolch vor Ibrogdiss’ Nase schwenkte.

»Ein Geschenk des Hohen Priesters von Galkis. Er sagte mir, daß der Dolch unfehlbar ist.«

Ibrogdiss zeigte mildes Interesse. Die Erlegung des Orgargee war kaum mehr gewesen als ein glücklicher Zufall, und die Prahlereien des Galkiers langweilten den Händler und Jäger; eine Zauberwaffe aber war schon ein gewisses Interesse wert.

Er nahm den Dolch zur Hand und betrachtete ihn genau.

»Dieser Hohe Priester ist mächtig? Der Dolch findet immer sein Ziel?«

»Nur in der Hand meines Herrn«, sagte Gidjabolgo aus dem Schatten, wo er mit seinem eigenen Teller und einer Karaffe Girgan hockte. »Ein Geschenk, das nicht weitergegeben werden kann, ist doppelt großzügig.«

Enttäuscht gab Ibrogdiss den Dolch zurück.

»Ich verstehe. Genau so ist es mit meinem Speer. In meinen Händen besitzt er die Kraft Lob-ol-bens, denn ich schenkte dem Schamanen des Gottes meine schönste Konkubine zum Dank für seine Kraft.«

»Eure Konkubine?«

Ibrogdiss mißverstand Forollkins Erstaunen und zwinkerte ihm zu.

»Ja, es war in der Tat ein großes Opfer, denn sie war sehr schön. Aber sie redete zu viel…«

Kerish spülte den ranzigen Geschmack des Or-gar-gee mit einem Schluck Girgan weg und fragte: »Was ist dieser Log-ol-ben für ein Gott?«

»Ein mächtiger Geist der Jäger, für den die Or-gar-gee nur Würmer sind, die er unter seiner Ferse zertritt.«

»Er ist der größte der frianischen Götter?«

»Manche würden sagen, daß Encharkis, der Donnerer, größer ist«, antwortete Ibrogdiss, als unterhielte er sich über die Vor-und Nachteile von Schiffbauern oder Weinbergen. »Der Dreiköpfige, dessen Name besser nicht ausgesprochen wird; oder Nar-Irk, der Herr der Krankheit, der Vernichter der Schwachen; oder Lig-a-loda, der Lachende, der Herr des Gauza. Aber Log-ol-ben beschützt mich auf dieser Reise.«

»Und wenn die Reise nun unglücklich verläuft?« erkundigte sich Kerish.

Ibrogdiss zuckte die Achseln.

»Dann opfere ich Lig-a-loda und speie auf den Schamanen von Log-ol-ben.«

Ibrogdiss drängte seine Passagiere, mehr von dem Fleisch zu essen, doch sie lehnten beide ab. Ibrogdiss schnitt sich noch ein Stück ab, ohne auf das Fett zu achten, das auf seinen Umhang tropfte.

»Erzählt mir etwas über die Götter Eures Landes, Ihr Herren«, sagte er. »Gibt es ihrer viele? Sind sie grausam und schwer zu befriedigen?«

»In Galkis haben wir nur einen Gott. Sein Name ist Zeldin, der Sanfte.« Kerish war es, der Antwort gab. »Er war und ist jenseits von Zindar, und doch wandelte er in Menschengestalt durch Galkis und liebte die Liebe Frau Imarko und betrauerte ihren Tod.

Ihre Kinder waren die Gottgeborenen, die Galkis regierten als Spiegel der Macht und der Weisheit Zeldins.«

»Regierten? Sind sie nicht heute noch Herren von Galkis?«

fragte Ibrogdiss.

Kerish blickte in seinen Becher und rührte den Girgan mit dem kleinen Finger um, ehe er sein Spiegelbild zeigen konnte.

»Das Blut ist dünn, die Macht nimmt ab und die Weisheit ist vergangen. Außer in einigen wenigen, die noch den Pfaden der Liebe folgen.«

»Liebe?« Ibrogdiss grinste. »Ist dieser Zeldin ein Gott der Liebenden?«

Forollkin lachte. »Nicht so, wie Ihr es meint, Ibrogdiss.

Unsere Göttin Imarko ist diejenige, welche die Liebenden segnet.«

»Eine Göttin?« fragte Ibrogdiss ungläubig. »Ein weiblicher Gott? Wie kann Euer Zeldin das ertragen? Warum zerschmettert er sie nicht? Jetzt begreife ich, warum Ihr ihn den Sanften nennt und ihn nicht fürchtet.«

»Ihr täuscht Euch«, entgegnete Kerish ernst. »Seine Sanftmut ist sehr gefürchtet.«

Danach folgte ein langes Schweigen, dann neigte sich Forollkin vor, um sich einen fünften Becher Girgan einzuschenken.

»Kerish, es ist so still geworden, daß ich den Schlamm wachsen hören kann. Komm, sing uns ein Lied.«

Gidjabolgo wurde geschickt, die Zildar aus dem Zelt der Galkier zu holen.

Bald saß Kerish mit gekreuzten Beinen da und stimmte sein Instrument. Nachdem Ibrogdiss seinen Sklaven Schweigen geboten hatte, überlegte Kerish kurz und stimmte dann eine lebhafte Melodie an, die zu einer improvisierten Siegeshymne wurde. Der Gesang war voll des überschwenglichen Lobs für Forollkin und der Schmeichelei für Ibrogdiss. Das Seeungeheuer wurde noch gewaltiger dargestellt, als es tatsächlich gewesen war, die Ungeschicklichkeit bei seiner Überwindung wurde mit schönen Worten vertuscht.

Forollkin war höchlichst zufrieden. Kerish war es nicht. Er ging ohne Pause zu Der Schmerz Zeldins über, dem alten Lied, das von der Qual des Sanften Gottes angesichts seiner sterbenden Gemahlin berichtete. Der Text war in der galkischen Hochsprache, und Kerishs hohe, reine Stimme verlieh ihm wenig Farbe. Dennoch teilte sich den Frianen die Schmerzlichkeit des Liedes mit.

Als der Gesang endete, sah Kerish erstaunt Tränen auf Ibrogdiss’ glatten Wangen. Er hätte sein Instrument aus der Hand gelegt, doch der Händler und Jäger zupfte ihn am Ärmel.

»Spielt weiter, junger Herr. Singt mir von Eurem Heimatland.

Zeigt mir Galkis.«

Auf Zindarisch diesmal sang Kerish-lo-Taan das Lied von den Neun Städten. Er sang von der goldenen Stadt Galkis mit ihren drei mächtigen Mauern und den legendären kaiserlichen Gärten; von Tryfis, das von Felsen aus Lapislazuli umschlossen war; vom heiligen Hildimann und seinen neunzig Tempeln. Er sang von Montra-Iakon, das von steinernen Pferden gehütet wurde; von Yxis, wo Tag und Nacht der Wind in silbernen Glockenspielen tönte; von Fern-Tryfarn am östlichsten Rand des Reiches. Er sang von Joze, der Träumenden Stadt; von Viroc, der mächtigen Bastion von Jenoza und vom kupfern ummauerten Ephaan, dem größten Hafen am purpurfarbenen Meer von Az.

Ibrogdiss lauschte, und seine Phantasie wanderte mit Kerishs Lied von Stadt zu Stadt. Als die klare Stimme verstummte, verlangte Ibrogdiss mehr. Kerish spielte einen Akkord, doch da störte Gidjabolgos Stimme das andächtige Schweigen.

»Verzeiht, würdiger Kaufherr, aber mein junger Herr ist gewiß müde. Laßt diesen demütigen Diener statt seiner für Euch spielen.«

Ibrogdiss’ Gesicht verzog sich lachend.

»Was, Häßlicher, du kannst singen? Du siehst aus wie eine Sumpfunke, und ihre Stimmen sind mir nicht lieblich genug.«

»Ihr alle, meine Herren hier, sollt nachher über die Lieblichkeit meiner Stimme urteilen. Laßt mich Euch ein Lied aus den Tempeln von Forgin singen. Gestattet mein Herr, daß meine unwürdigen Finger die Saiten Ihrer Zildar berühren?«

Kerish war zu verdutzt über den Zorn in Gidjabolgos Gesicht, um ihm seine Bitte abzuschlagen.

Gidjabolgo beugte sich über das zarte Instrument und spreizte seine breiten Finger über den Saiten. Ein wenig holprig anfangs, begann er zu spielen und dann zu singen.

Erstaunlicherweise war seine Stimme so süß und rein wie die Kerishs. Daß so lieblicher Klang aus Gidjabolgos Mund kommen sollte, schien beinahe gotteslästerlich. Es dauerte eine Weile, ehe Kerish seine Aufmerksamkeit auf den Text richten konnte.

»›Gelobt sei der lächelnde Gott der Starken, der die Grausamen erhöht und die Sanftmütigen zerschmettert. Gelobt sei der Gott, der über das Massaker von Kindern und die Gebete der Schwachen lacht. Gelobt sei der Weise, der weiß, daß die Welt die Frucht eines kranken Baumes ist und Menschen die Würmer sind, die – ‹«

»Nein!« Kerish entriß Gidjabolgo die Zildar. »Lügner! Alles müßt Ihr in den Schmutz ziehen.«

Er zitterte vor Zorn, doch Gidjabolgo antwortete ruhig: »Beweißt, daß ich ein Lügner bin!«

Aus schläfriger Selbstzufriedenheit aufgescheucht, sagte Forollkin hastig: »Also, ich habe für einen Abend genug Musik gehört. Ich bin bettreif.«

»Morgen werdet Ihr wieder für mich singen, junger Herr«, sagte Ibrogdiss. »Aber du nicht, Häßlicher. Deine Stimme ist schön, aber deine Träume sind finster.«

 


2. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: CHRONIK

 

›Und zwei der Prinzen kamen nach Gebeten und Fasten aus dem Tempel zu ihm, aber der dritte Prinz hatte in seinen eigenen Gemächern getrunken und geschmaust. Die beiden älteren Prinzen tadelten ihren Bruder, aber Jezreen-lo-Kash sagte zu ihnen: »Ihr alle drei suchtet Trost und die Gnade des Vergessens, ob nun bei Gott oder im Wein. Was habt ihr zum Dank geboten?« Da waren sie still.‹

 

Am folgenden Morgen erwachte Forollkin mit schauderhaften Kopfschmerzen. Er lehnte alle Angebote Kerishs, ihm Frühstück oder kühle Tücher für die Stirn zu bringen, ab, und fand schließlich sogar die Kraft, ein Kissen nach seinem übertrieben fürsorglichen Bruder zu werfen. Lachend band sich Kerish das schwarze Haar mit einem mohnroten Stirnband zurück, legte ein schlichtes blaues Gewand an und trat aus der stickigen Hitze des Zelts in die vergleichsweise kühle Luft an Deck.

Einer der Sklaven brachte ihm etwas unappetitliche Brühe und ein flaches frianisches Brot, das den Geschmack und die Konsistenz eines Ziegelsteins hatte. Kerish dankte ihm in dem lückenhaften Frianisch, das er im Lauf der Reise aufgeschnappt hatte, doch er bekam keine Antwort.

Während er dem Mann nachblickte, der sich wieder ans Netzeflicken machte, fragte er sich, was so ein frianischer Sklave wohl für ein Leben führte. Ibrogdiss schien seine Leute gut zu behandeln, doch das war hier, inmitten der gefährlichen Sümpfe, vielleicht eher eine Sache der Vernunft als des Gefühls.

Ibrogdiss selbst hatte sich ins nächstgelegene Dorf begeben, um mit seinem Häuptling die Gerbung der Or-gar-gee-Haut und den Verkauf des größten Teils des Fleisches zu besprechen. Gidjabolgo war nirgends zu sehen.

Nachdem Kerish ein wenig von der Brühe getrunken hatte, ließ er sein Frühstück stehen und überlegte sich, daß er eigentlich Interesse für die Blumen und Vögel, die im Laderaum verwahrt wurden, zeigen müßte. Er stieg durch die Luke nach unten und tastete sich an den Ruderbänken vorbei, während seine Augen sich langsam an das Halbdunkel gewöhnten.

Vor den Heckkabinen war Platz freigemacht worden für hölzerne Käfige und hohe irdene Behälter, in denen all das aufbewahrt werden sollte, was die Galkier sammelten. Über einen dieser Behälter geneigt, stand Gidjabolgo und streichelte die flammenfarbenen Lilien, während er dabei leise vor sich hin murmelte.

Kerish hatte augenblicklich das Gefühl, daß es ratsam sei, zu gehen, ehe Gidjabolgo ihn sah. Statt dessen aber trat er geräuschvoll näher.

»Ach, Gidjabolgo, ich wußte gar nicht, daß Ihr ein Herz für Blumen habt.«

Gidjabolgo zog die Hand von den Lilien weg, als hätten sie ihn gebissen, doch gleich darauf versetzte er geschickt: »Ich suche nur, mich zu unterrichten, um meinen Herren besser dienen zu können, da der Herr Forollkin offenbar eine Orchidee nicht von einem Stechkraut unterscheiden kann, und der verrückte Kaiser nun mal seinen Garten haben muß.«

»Der Kaiser von Galkis ist nicht verrückt.«

»Nein?« Gidjabolgo prüfte die Stangen des Holzkäfigs und sah Kerish nicht an, während er sprach. »In Forgin heißt es, er ist über den Tod seiner Erandachi Königin verrückt geworden und sitzt nun flennend bei ihrer Leiche in seinen Gärten, während das Reich verfällt. Zweifellos weiß mein Herr die Wahrheit darüber«

›Willst du sie sehen?‹

›Nein. Bitte, nein!‹

Kerish wich vor Gidjabolgo und der Erinnerung zurück, die ihm seinen Vater vor einem weißen Sarkophag kniend zeigte.

»Er ist nicht verrückt«, wiederholte Kerish tonlos, und Gidjabolgo lächelte, während er an einer anderen Stange rüttelte, bis das dünne Holz brach.

»Mein Herr weiß es, und mein Herr wäre klüger, sein Wissen besser zu verbergen.«

»Ihr glaubt, Ibrogdiss traut uns nicht?« fragte Kerish.

»Euch traut er nicht. Er fürchtet Euch beinahe ebenso sehr wie seine feigen Sklaven und fragt sich, wieso der ältere Bruder immer dem jüngeren gehorchen muß.«

»Aber das stimmt nicht. Ich folge Forollkin«, protestierte Kerish, ehrlich überrascht.

»Wenn es Euch paßt. Ihr seid zu sehr daran gewöhnt, Befehle zu geben, um zu merken, daß Ihr nie welche entgegennehmt«, erwiderte Gidjabolgo. »Ich glaube nicht, daß Ibrogdiss übermäßig verwundert wäre, wenn ich ihm sagte, daß Ihr nicht ein unbedeutender kleiner Adliger seid; wenn ich ihm sagte, daß er einen Prinzen der Gottgeborenen in seiner Gewalt hat, den Liebling des Kaisers… Wie hoch würdet Ihr das Lösegeld für Euch veranschlagen?«

»Aber Ihr werdet es ihm nicht sagen«, entgegnete der Prinz Kerish-lo-Taan, »denn da, wo unsere Reise endet, endet auch die Eure. Ich weiß nicht, warum Ihr zu dem Zauberer Tir-Zulmar wollt, und Ihr kennt unser Anliegen nicht. Lassen wir es dabei bewenden und bemühen wir uns, einander mit Höflichkeit zu begegnen, bis wir das Vergnügen haben, uns zu trennen.«

»Oder das Vergnügen, ein Grab miteinander zu teilen, wenn Ibrogdiss uns die Hälse durchschneidet«, brummte Gidjabolgo.

»Wenn uns etwas zustößt, zahlt ihm Engis’ Vertreter in Pin-Drouth die zweite Hälfte seines Preises nicht.«

»Sicher, aber kommt diese Bezahlung den Schätzen gleich, die Ihr mitführt? Denkt an diese Frage, Herr, wenn unser Händler Euch das nächstemal zur Jagd einlädt.«

Gidjabolgo huschte davon und verschwand in der Dunkelheit des Laderaums, nachdem er vorher Kerishs Gesicht mit Befriedigung über die Wirkung seiner Worte angesehen hatte.

Kerish dachte sorgfältig über sein Gold und die Irivaneeschmuckstücke nach, über die Münzen, die in Forollkins Schwertgürtel versteckt waren, über sein kostbares Zelspiel, den purpurnen Edelstein und den Smaragdring, den Ibrogdiss ihn täglich tragen sah. All diese Kostbarkeiten zusammen konnten den Händler und Jäger vielleicht schon zum Verrat verführen. Er konnte nur dankbar sein, daß der Dolch des Hohen Priesters durch Gidjabolgos

Geistesgegenwart für Ibrogdiss seinen Wert verloren hatte.

Was sollten sie tun? Sie befanden sich mitten in den frianischen Sümpfen. Da gab es kein Entkommen. Und welchem Frianen konnten sie denn trauen?

Geistesabwesend ging Kerish zwischen den Käfigen und Behältern umher. Als er sich über die Lilien beugte, fiel ihm auf, daß sie plötzlich einen Duft verströmten, der ihnen am Tag zuvor gefehlt hatte. Ein schwacher, ekelhaft süßlicher Geruch durchwehte den Raum, doch als Kerish eine der Lilien an seine Nase hielt, nahm der Geruch ab.

Mit einem verwunderten Stirnrunzeln richtete er sich auf und ging von Behälter zu Behälter. Aus keinem von ihnen schien der Duft zu kommen. Am stärksten war er an der Tür zu Ibrogdiss’ Kabine. Neugierig drückte Kerish auf die Klinke, doch die Tür war abgesperrt. Er schlug sich das Rätsel fürs erste aus dem Kopf und ging wieder nach oben, um zu sehen, ob Forollkin sich so weit erholt hatte, daß man ihm schlechte Nachricht zumuten konnte.

 

In den folgenden zwei Tagen glitt die ›Grüner Jäger‹, von den Rudern der Sklaven angetrieben, stetig flußaufwärts, und den Galkiern bot sich keine Gelegenheit, ihre Sammlung zu vergrößern. Sie brachten einen großen Teil der Zeit in ihrem heißen Zelt zu, wo sie fruchtlos über Ibrogdiss’ möglichen Verrat debattierten. Im übrigen verlor Forollkin unendlich viele Partien Zel, wenn er nicht gerade, vom ewig gleichen Blick auf Schilf und Schlamm gelangweilt, an Deck umherlief, während Kerish im Buch der Kaiser las und Gidjabolgo zu schlafen schien.

Am dritten Tag warf die ›Grüner Jäger‹ gegen Mittag in der Flußmitte den Anker aus, und als die ärgste Hitze abgeklungen war, fuhren Kerish und Forollkin mit Dau hinaus, um einen Girhain zu erforschen.

Während sie sich auf beinahe festem Grund ihren Weg zwischen den gewaltigen, bizarr verformten Wurzeln bahnten, fingen sie einige grüne und scharlachrote Eidechsen und sammelten verschiedene seltene Moose. Dau benannte alles, was sie sahen, und Forollkin fragte ihn, ob er in einem Sumpfdorf großgeworden sei.

Der Friane schüttelte den geschorenen Kopf und erklärte in seinem stockenden Zindarisch, daß seine Mutter aus der Nordstadt Lokrim stammte.

»Und dein Vater?«

Dau sah ihn verständnislos an.

»Der Herr ist aus Pin-Drouth, aber sein Haus ist auch in Lokrim.«

Kerish verstand, was er meinte.

»Ibrogdiss ist dein Vater?«

Dau nickte.

Nichts, außer seiner Kenntnis der zindarischen Sprache vielleicht, unterschied ihn von den anderen Sklaven. Er trug einen einfachen Leinenkilt, sein Körper war mager, auf seinem Rücken waren die Spuren früherer Auspeitschungen deutlich zu sehen.

Der Sohn der Konkubine, dachte Forollkin betroffen. Ich hätte Imarko für die generöse Gleichgültigkeit meines Vaters danken sollen.

»Ist Ibrogdiss dir ein guter Herr?« fragte Kerish freundlich.

»Er ist – « Dau suchte nach dem rechten Wort – »gerecht, aber wenn seine Träume böse sind – «

Er brach ab, als wäre ihm plötzlich bewußt geworden, daß er zuviel gesagt hatte.

»Seine Träume?«

»Er ist gerecht, Herr«, wiederholte Dau. »Wollt Ihr Vögel haben, meine Herren? Ich werde Fallen stellen.«

Sie respektierten seine Zurückhaltung, und Forollkin half ihm, zwischen zwei großen Girwurzeln ein Schlagnetz spannen, während Kerish tiefer in das Gehölz hineinging und über Ibrogdiss nachdachte. Dünne, beharrlich sich wiederholende Laute drangen allmählich störend in seine Gedanken ein; sie konnten von einem geängstigten oder schmerzgequälten Tier kommen.

Er folgte dem Geräusch, schlüpfte unter einer Wurzel hindurch und sah sich einem dornigen Gestrüpp gegenüber.

Die Laute kamen aus nächster Nähe. Mit leiser Stimme begann Kerish zu rufen. Einen Moment lang verstummten die Laute, dann begannen sie von neuem, lauter jetzt, schienen Angst oder Zorn zu signalisieren. Kerish versuchte, die Zweige auseinanderzubiegen, aber sie waren zu stark für ihn.

Widerstrebend kniete er nieder und kroch unter die Büsche.

Dornen rissen an dem feinen Tuch seines Gewandes, stachen ihn in die Schultern, verfingen sich in seinem Haar.

Es war finster, aber Kerish sah sogleich die glänzenden goldenen Augen des kleinen grünen Tieres, das vor ihm kauerte. Dann erblickten sie Kerish, und mit einem erschreckten Miauen versuchte es in die Büsche hinauf zu fliehen. Kerish packte es und fluchte mit einer Geläufigkeit, die Forollkin entsetzt hätte, als das kleine Tier Krallen und Zähne in seine Hände schlug.

Das Tier fest an sich gedrückt, kroch er durch die Büsche wieder zurück. Als er schließlich aufstand, war sein Gewand an einem Dutzend Stellen zerrissen und mit Schlamm beschmutzt, und an seinen Händen perlte Blut, doch er frohlockte vor Freude. Er hielt das fauchende, kratzende kleine Geschöpf hoch und rief laut: »Forollkin, komm und sieh dir das an. Ich habe eine junge Sumpfkatze gefunden.«

Die Katzen von Galkis stammten von einem Paar ab, das auf dem ersten Schiff von Imarko selbst ins Land gebracht worden war. Sie waren seltene und kostbare Tiere und lebten jetzt nur noch in ihrem Tempel in Hildimarn, wo Kerish viele vergnügliche Stunden damit zugebracht hatte, sie auf sich aufmerksam zu machen. Sumpfkatzen waren beinahe ebenso rar und als schöne Gefährten und grimmige Beschützer der Edlen und Reichen sehr begehrt. Das Exemplar, das Kerish in den Armen hielt, würde einmal zu einer Länge – von der Nasenspitze bis zum Schwanzansatz – von vier Fuß heranwachsen. Das helle, flauschige Fell würde zu einem glänzenden Grün nachdunkeln, die Augen aber würden immer golden bleiben.

Kerish streichelte den Kopf des Kätzchens und bekam einen weiteren Kratzer.

Forollkin und Dau kamen aus den Bäumen hervor.

»Schau, schau, ist es nicht schön?«

Grinsend streckte Forollkin eine Hand aus, zog sie aber hastig zurück, als eine schlanke Pfote nach ihm schlug.

»Sie sind wild, Herr«, sagte Dau, »denn sie sind Kinder des Grünen, des Herrn der Tiere, der die Menschen haßt. Ihr müßt sie schlagen, dann wird sie zahm. Ich hole einen Käfig.«

»Sie wird nicht geschlagen, und sie kommt auch nicht in einen Käfig«, entschied Kerish und wickelte das wütende Kätzchen in seinen Umhang, um es zum Schiff zurückzutragen.

Ibrogdiss gratulierte ihm zu seinem Fang.

»Eine schöne, kräftige kleine Katze, Herr. Die Mutter muß tot sein, sonst wäre sie bei ihrem Klagen gekommen. Vierzig goldene Kekor würde ein Kaufmann aus Forgin für so ein Kätzchen geben. Euer Kaiser wird erfreut sein.«

»Zweifellos«, antwortete Kerish zerstreut. »Ich werde sie Lilahnee nennen, nach der Katze des Dichterkaisers.«

»Ja, er wird sehr erfreut sein«, versicherte Forollkin eilig.

»Wir werden deshalb Eure Bezahlung am Ende unserer Reise erhöhen.«

Ibrogdiss verneigte sich dankend. Forollkin konnte sein Gesicht nicht sehen.

»Aber sie braucht einen Käfig, Kerish«, fuhr Forollkin fort.

»Aus unserem Zelt würde sie im Nu entwischen.«

Nach einigem Hin und Her wurde vereinbart, daß das Kätzchen die zweite Heckkabine für sich haben sollte. Als Kerish es dorthin brachte, sprang es augenblicklich aus seinen Armen zu den Deckenbalken hinauf und ließ sich nicht einmal mit einem Schälchen frischen Fleisches von dort

herunterlocken. Die Ohren flach an den Kopf gelegt, hockte es dort oben und fauchte zornig. Es sah so mager aus, daß Kerish versucht war, ihm mit Gewalt etwas Nahrung zu verabreichen, doch dann beschloß er, die kleine Katze zunächst in Ruhe zu lassen.

Am folgenden Morgen waren Kerish und Forollkin bei Tagesanbruch wach und sahen, wie die Besatzung über das ganze Schiff ein feinmaschiges Netz breitete, das oben am Mast und an den Seiten befestigt wurde. Man kam sich vor, als stünde man im Inneren eines großen, dämmrig erleuchteten Käfigs; es war allerdings ein Käfig, der wilde Tiere abhalten, nicht festhalten sollte. Die ›Grüner Jäger‹ nämlich würde bald durch einen Yalghain fahren, und an den Yalgbäumen hingen die Gauza-Orchideen, aus deren Blütenstaub eine starke Droge gewonnen wurde.

Wo es Gauza-Orchideen gab, da gab es auch Zzaga – leuchtend schwarz-grüne Insekten, faustgroß und mit tödlichem Stich. Diese Tiere bauten ihre Lehmnester in den Yalgbäumen und gewannen ihren hellen, süßen Honig aus dem Gauza-Blütenstaub. So kostbar der Honig war, nur wenige Händler versuchten überhaupt, ihn zu sammeln; die Zzaga nämlich bewachten ihre Stöcke mit gefährlicher Aufmerksamkeit und flogen häufig in großen, vernichtenden Schwärmen. Ibrogdiss ließ jeden Handbreit Netz genau überprüfen, ehe er die Sklaven an die Ruder befahl.

Als das Schiff sich den schattigen Yalghainen näherte, vermummten sich Ibrogdiss und vier seiner Sklaven dick in grünes Tuch. Nur ihre Augen und Nasenlöcher blieben frei, und als zusätzlichen Schutz zogen sie sich Netze über die Köpfe.

Der Händler und Jäger hatte schon gefragt, ob seine Passagiere Lust hätten, ihn in die Yalghaine zu begleiten.

Kerish hätte beinahe ja gesagt, ehe Forollkin mit einer kühlen Bemerkung ablehnen konnte, die an der galkischen Mißbilligung des Gauzahandels keinen Zweifel ließ.

Ibrogdiss hatte sich mit vagem Gemurmel dafür entschuldigt, sie beleidigt zu haben, und hatte sich die letzte seiner Schutzhüllen umgelegt.

In der spannungsgeladenen Minute, als Ibrogdiss und seine Sklaven den Schutz des Netzes verließen und zum Flußufer hinunterstiegen, zogen sich die Galkier in ihr Zelt zurück.

»Haben wir tatsächlich etwas gegen Gauza?« erkundigte sich Kerish. »Ich dachte, es wird nur in Schlaftränken verwendet.«

Forollkin zeigte Unbehagen. »Das ist nur eine Art der Verwendung. Wollen wir wieder an Deck gehen? Es scheint, daß sie fort sind.«

Durch das Netz konnten die Galkier Ibrogdiss und seine Männer sehen, die langsam und schwerfällig unter den dunklen Bäumen vorwärts trotteten. Sie vernahmen auch ein Summen, das lauter und beständiger war als das der üblichen Sumpfinsekten – das Summen der Zzaga. Es klang wie ein unterdrücktes Murmeln des Zorns, der sich ständig zu Wut zu steigern drohte.

Kerish ließ Forollkin stehen, der versuchte, mit einer Gruppe nervöser Sklaven zu sprechen, und stieg zur Heckkabine hinunter. Irgendwann im Lauf der Nacht hatte Lilahnee ihr Fleisch bis auf den letzten Bissen gefressen, aber sie nicht geneigter gemacht, sich freundlicher zu zeigen.

Als Kerish in die Kabine trat, fauchte sie und sträubte ihr Fell, um sich größer zu machen. Kerish erstickte einen Impuls, laut herauszulachen; er hatte beinahe Angst, das Tier könnte seinen Spott spüren. Leise und sanft sprach er eine Weile mit ihm, dann tauschte er die leere Schale gegen eine gefüllte aus und schloß die Tür hinter sich ab.

An Deck unterhielt sich Forollkin immer noch mit den Frianen, aber die meisten eilten wieder an ihre Arbeit, als Kerish-lo-Taan sich neben seinem Halbbruder niedersetzte.

Nur Dau und ein anderer Mann blieben nahe beim Zelt der Galkier sitzen, während sie einen mageren Vogel rupften, den Ibrogdiss zum Abendessen verspeisen wollte.

Forollkin hatte Dau Fragen über die Regenzeit gestellt, doch Kerish lenkte das Gespräch jetzt auf die Götter von Lan-Pin-Fria.

»Wer ist der Grüne? Warum sind die Katzen seine Kinder?«

Dau erklärte es, während er mit seiner Arbeit fortfuhr.

»Der Grüne war der letzte der Götter. Sie lachten ihn aus, weil er so – ich weiß das Wort nicht, aber er war grün und sah aus wie der da.«

Dau wies auf Gidjabolgo, der nicht weit entfernt im Schatten bei den Wasserfässern hockte.

»Häßlich«, sagte Gidjabolgo ruhig.

»Häßlich.« Dau vermerkte das Wort und sprach weiter.

»Deshalb schuf der Grüne Tiere, und die lachten ihn nicht aus.

Aber die anderen Götter schufen Menschen, und die verletzten die Tiere des Grünen, und manchmal töteten sie sie auch. Da dachte der Grüne nach und ersann eine Katze, und die Katze war wie Ihr Herr.«

Diesmal wies der Friane auf Kerish.

»Die Menschen sahen die Katze und wollten, daß sie mit ihnen lebte, aber die Katze wollte von den Menschen nichts wissen. Je mehr sie gaben, desto weniger nahm sie. Die Menschen waren traurig, und der Grüne lachte. Menschen töten die Tiere, aber die Katzen töten die Herzen der Menschen.«

»Das ist sehr wahr«, stellte Forollkin lebhaft fest. »Katzen sind undankbare Geschöpfe.«

»Du hast recht, Dau«, murmelte Kerish, »sie zeigen uns, wie habgierig wir sind, daß wir für alles, was wir geben, eine Gegengabe wollen.«

»Und welcher von euren Göttern hat die Frauen erschaffen?«

erkundigte sich Gidjabolgo.

Dau wollte antworten, aber seine Worte gingen in Alarmgeschrei unter. Alle an Deck erstarrten, alles Geplauder verstummte, und die Galkier merkten plötzlich, daß die Luft von einem Lärm durchpulst war, der wie das ferne Brüllen einer zornigen Menschenmenge war.

»Die Zzaga«, rief Dau.

Der halb gerupfte Vogel fiel zu Boden, als der Sklave zur Reling rannte. Die Galkier und Gidjabolgo folgten.

Durch das Netz sahen sie fünf grüne Gestalten zum Schiff laufen, so schnell ihre hinderliche Vermummung es ihnen gestattete. In den Armen trugen sie etwas, das mauve-und goldfarben leuchtete – die Gauza-Orchideen.

Kerish dröhnte der Kopf vom Zorn der Zzaga, und die Düsternis des Yalghains zersplitterte vor seinen Augen in grünblitzende Schatten, die sich auf die Frianen stürzten.

Ibrogdiss schützte seine Augen mit der freien Hand. Die anderen ahmten ihn nach und rannten halb blind weiter, dem Flußufer entgegen.

Da stolperte einer von ihnen und stürzte. Die Orchideen fielen ihm aus den Armen, und schon schwirrten brummend die Zzaga über ihm. Dann landeten die ersten auf seinem Körper, und innerhalb von Sekunden war er unter Massen von Insekten begraben.

»Warum hilft ihm keiner?« fragte Forollkin. »Warum kehren die anderen nicht um und helfen ihm?«

»Sein Tod gibt den anderen Zeit«, antwortete Dau unerschüttert. »Geht in Euer Zelt, Herr. Es ist gefährlich.«

Ein dünner Schrei war zu hören, als eine Zzaga ihren Weg unter den Gesichtsschleier des gestürzten Sklaven fand. Der Mann krümmte sich vor Schmerz, als Stachel sich in seine Augen und seine Lippen senkten. Forollkin packte Kerish beim Arm und zog ihn zum Zelt, während er Gidjabolgo zurief, er solle ihnen folgen. Schon erhoben sich einige der Zzaga von dem Sterbenden, um die anderen Flüchtenden zu verfolgen.

Ibrogdiss hatte das Flußufer erreicht und kletterte die Strickleiter zum Deck hinauf. Er kam nur langsam vorwärts, weil er mit einem Arm die Orchideen halten mußte. Die Sklaven kauerten, angstvolle Gebete ausstoßend, am Fuß der Leiter.

Oben machten einige Männer vorsichtig einen Teil des Netzes los und hoben es gerade so weit, daß Ibrogdiss durchschlüpfen konnte. Die Galkier sahen von ihrem Zelt aus zu, wie der Mann über die Reling gehievt wurde. Er rannte stolpernd über das Deck, warf die Orchideen auf einen Stapel Sackleinwand und drehte sich um, gedämpfte Befehle gebend.

Seine Frianen wollten das Netz wieder festmachen, doch Ibrogdiss hielt die verbleibenden Orchideen für wertvoll genug, das Risiko einzugehen und ließ das Netz nochmals heben.

Der erste der Sklaven kletterte über die Reling, dann der zweite, doch als der dritte sich die Leiter hinaufplagte, änderte Ibrogdiss seinen Befehl. Schon hingen die ersten Zzaga am Rücken des Mannes, und er konnte nicht gleichzeitig sein Gesicht schützen und klettern.

Gehorsam senkten Ibrogdiss’ Sklaven das Netz, hielten es fest, selbst als der Friane auf der Leiter sie anrief und versuchte, sich nach oben zu ziehen. Dann spürte er das Kitzeln der ersten Zzaga auf der Stirn, stieß einen Schrei aus, warf sich von der Leiter und stürzte in den Fluß.

Die Galkier sahen nichts von alledem, aber sie vernahmen die Schreckensschreie, als eine Zzaga, der es gelungen war, unter das Netz zu kriechen, langsam ihren Weg nach oben nahm.

Ibrogdiss gab mit scharfer Stimme Befehle, die in der allgemeinen Flucht zur Luke untergingen. Der Herr war durch seine Vermummung geschützt, die Sklaven waren es nicht.

Wütend brummend tauchte die Zzaga an der Reling auf, flog aufwärts und prallte gegen das Netz. Verwirrt brauste sie im Tiefflug über das Deck.

Gidjabolgo tauchte unter das Bettzeug seiner Herren und drückte sein Gesicht in ein Kissen. Forollkin hätte seinen Bruder weiter hinein gestoßen und die Zeltklappe geschlossen, wenn Kerish nicht in diesem Moment gerufen hätte: »Dau!«

Der Sklave, Kerishs Zelfigur fest in der Hand, war der letzte in der Schlange drängender Männer, die zur Kajütentreppe hinunter wollten. Die Zzaga schwirrte brummend über seinen nackten Schultern.

Forollkin stürzte vor, riß sich seinen Umhang herunter und warf ihn nach der Zzaga, so daß das Insekt zu Boden fiel. Ehe es sich aus dem Stoffgewirr befreien konnte, hatte Forollkins gestiefelter Fuß es zertreten.

»Nein, rühr sie nicht an, ihr Stich kann dich immer noch töten«, sagte Ibrogdiss, als Dau niederkniete, um den Fuß zu küssen, der ihm das Leben gerettet hatte.

Aufs äußerste verlegen, schob Forollkin den Sklaven weg.

Unterdessen waren einige der anderen schon wieder zur Reling gestürzt. Aber eine Wolke von Zzaga schlug gegen das Netz, und im Fluß war keine Bewegung zu entdecken.

Ibrogdiss löste das grüne Tuch, das sein Gesicht verhüllte.

»Zwei Pflanzen verloren«, sagte er, »aber die drei hier sind in Ordnung. Acht Blüten insgesamt.«

Forollkin konnte den Mann nur anstarren. Er war so angewidert, daß er kein Wort sagen konnte. Dann ging er zum Zelt hinüber, um Gidjabolgo herauszuholen.

Bald darauf befahl Ibrogdiss seine Männer an die Ruder, und als es Nacht wurde, hatten sie die Yalghaine und die gefährlichen Zzaga schon weit hinter sich gelassen. Die Galkier nahmen ihr Abendessen im Zelt ein, und als Ibrogdiss Kerish durch einen Boten bitten ließ, für ihn zu singen, lehnte der Prinz zornig ab.

 

Nach einer ruhelosen Nacht in der stickigen Hitze des Zelts erwachte Kerish bei Morgendämmerung. Sehr leise kleidete er sich an und ließ Forollkin schlafend zurück. Draußen an Deck ging er zu Dau und überredete ihn, einen der Fische, die für Ibrogdiss’ Frühstück gedacht waren, für Lilahnee zu säubern und kleinzuschneiden.

Dau und alle anderen Sklaven, die Kerish sah, hatten sich grüne Ringe um die Augen gemalt und die Innenflächen ihrer Hände gefärbt. Er fragte, ob dies Zeichen der Trauer wären, doch Dau verstand das Wort nicht.

»Traurig sein, weil jemand tot ist«, erklärte Kerish.

»Ja, es ist für die Toten«, antwortete Dau, während er geschickt die Rückengräte des Fisches auslöste. »Aber wir sind nicht traurig. Die Sumpfgötter nehmen sich der Menschen an, die sie töten.«

Die Fischschuppen bildeten glitzernde Muster auf den Händen des Frianen, und Kerish betrachtete sie, während er sprach.

»Nehmen sie sich aller an? Der Sklaven wie der Herren?«

»Nein.« Zum erstenmal blickte Dau Kerish direkt in die Augen. »Nein, nur der Sklaven.«

»Und was ist mit den Herren?« fragte Kerish.

»Ihr seid frei, Herr«, erwiderte Dau. »Ich darf nicht darüber sprechen, nicht einmal mit Euch.« Damit reichte er Kerish die Schüssel mit dem Fisch.

Als Kerish zur Luke kam, fand er sie verschlossen. Zwei Sklaven hockten daneben wie Wachen. Er bat sie, ihm zu öffnen, aber sie wollten sein Zindarisch nicht verstehen und neigten nur stumm die Köpfe.

Ungeduldig bückte sich Kerish, um die Klappe eigenhändig zu öffnen. Einer der Sklaven brach in einen ängstlichen frianischen Wortschwall aus, der andere versuchte es mit Zindarisch.

»Herr, nein. Herr sagt nein.«

»Euer Herr wird dafür bezahlt, daß ich mich hier frei bewegen kann.«

Kerish strich über den purpurroten Stein auf seiner Brust und starrte den Frianen in die Gesichter. Sie wichen zurück und ließen ihn ohne weiteren Protest vorbei.

Schon als Kerish die Leiter hinunterstieg, mußte er husten, und sein erster Eindruck war, daß der Laderaum mit Rauch angefüllt war. Das war jedoch eine Täuschung. Aber es hing ein Geruch in der Luft, der so süß und widerlich war, daß er sich um Atem ringend an der Leiter festhielt.

Der Geruch schien ihn in großen Wogen zu überfluten und dann wieder zu verebben. Er erkannte in ihm jenen Duft wieder, der ihn schon früher verwundert hatte, und jetzt wußte er, was es war: der Duft der Gauza-Orchideen.

Sein erster Gedanke galt Lilahnee, und er rannte durch den Laderaum, um die Heckkabine aufzusperren.

Drinnen war der Geruch viel schwächer. Kerish hielt die Tür einen Moment zu lange auf, und Lilahnee versuchte mit einem blitzschnellen Sprung die Freiheit zu gewinnen. In letzter Minute fing er sie ein, machte aber wiederum Bekanntschaft mit ihren scharfen Krallen, ehe er die Tür schließen und die Katze wieder niedersetzen konnte.

Während er an seinen Kratzern lutschte, versuchte er, Lilahnee mit dem frischen Fisch zu locken, doch sie sprang wieder in die Balken hinauf und fauchte ihn an. Kerish setzte sich auf dem Boden der Kabine nieder und blickte die junge Katze in angestrengtem Nachdenken an. Wie konnte er an sie herankommen?

Kerish dachte an das Kapitel im Buch der Kaiser, das vom Dichterkaiser und seiner Katze berichtete. Tor-Koldin hatte seine Lilahnee verstanden; es wurde sogar behauptet, daß er mit ihr und sie mit ihm sprechen konnte. Verstehen… Kerishs Gedanken sprangen zurück zu dem Tag der Jagd auf den Orgargee.

Die Gabe der Gottgeborenen: Der Hohe Priester hatte den Kaiser dafür gepriesen, daß er verboten hatte, seine Söhne im Gebrauch ihrer uralten ererbten Kräfte zu unterweisen.

Warum? Weil es besser war, aus eigener Erfahrung zu lernen, oder weil diese besonderen Kräfte großen Schaden anrichten konnten, wenn sie im Zorn oder im bösen Willen gebraucht wurden? Den zweiten Gedanken verwarf Kerish mit Unbehagen. Er hatte schließlich nichts Unrechtes getan, sondern allein Forollkin geholfen, sein eigenes Leben zu retten. Nein, er würde sich die Grenzen seiner eigenen Kräfte selbst lehren und bei Lilahnee anfangen. Kerish setzte sich aufrecht hin, in der traditionellen Haltung zur Zel-Meditation, schloß die Augen und stellte sich Lilahnee vor – den schlanken Körper unter dem weichen grünen Fell, die leuchtenden goldenen Augen, die langen, spitzen Ohren, den fedrigen Schnurrbart… ein stolzes Tier, das man nicht mit Tyrannei zur Unterwerfung zwingen durfte.

Er versuchte sich vorzustellen, wie ihr zumute gewesen sein mußte, als er sie gefunden hatte – allein, mutterlos, das schöne Fell von Schlamm beschmutzt, hatte sie im Dornengestrüpp gekauert, während eine unbekannte Gefahr ihr lärmend entgegengekommen war. Dann sah er sich selbst als ausgewachsene Sumpfkatze, wie er kam, um sie zu trösten. Mit einer Willensanstrengung überzog er seine blasse Haut mit grünem Fell und verlängerte seine Fingernägel zu Krallen. Er ließ sich einen Schnurrbart wachsen und einen Schwanz und versuchte zu schnurren, aber er wußte nicht, wie er das anstellen sollte.

Ein dumpfer Knall riß ihn aus seiner Konzentration. Lilahnee war aus den Balken herabgesprungen.

Geduldig stellte er das Bild wieder her und ersetzte es dann durch ein Bild seiner Hände, die sich der Katze entgegenstreckten, um sie zu füttern und zu streicheln.

»Freund«, murmelte er, und eine Welle der Zuneigung zu dem heimatlosen, einsamen kleinen Geschöpf überflutete ihn und ergoß sich in aufmerksames Schweigen.

Etwas Kaltes berührte Kerishs Hand, und er riß die Augen auf. Lilahnee beschnupperte vorsichtig seine Finger. Kerish hätte sie am liebsten hochgehoben, aber er blieb ganz still sitzen. Lilahnee knabberte einmal kurz an seinem kleinen Finger, dann machte sie sich über ihr Futter her und ignorierte ihn vollkommen. Mit dem Gefühl, einen kleinen Fortschritt erzielt zu haben, schlüpfte Kerish aus der Kabine.

Er lief direkt Ibrogdiss in die Arme. Der Atem des Mannes stank nach der widerlichen Süße von Gauza, und sein Gesicht war schweißnaß. Kerish versuchte, sich seinem Zugriff zu entwinden, doch Ibrogdiss war kräftig.

»Niemand darf hierher kommen, niemand!«

»Ich bin heruntergekommen, um meine Sumpfkatze zu füttern«, erklärte Kerish ruhig.

Seine Stimme schien die Benommenheit des Mannes zu durchdringen.

»Junger Herr.« Ibrogdiss’ dicke Finger strichen über Kerishs Wange und sein Haar. »Kleiner Herr, Sänger von Träumen.«

»Ibrogdiss, laßt mich jetzt gehen.«

»Niemals. Wenn Euer Bruder erst fort ist, halte ich Euch in sicherem Gewahrsam, und Ihr werdet für mich singen.«

»Ich singe für Euch, wann immer Ihr es wünscht«, antwortete Kerish vorsichtig. »Aber wir müssen nach Norden, in die Berge.«

»Alle Reisen beginnen und enden in den Sümpfen«, murmelte Ibrogdiss. »Jenseits der Sümpfe ist nichts – nichts!

Ihr habt das Land Galkis geträumt. Es ist ein guter Traum.

Auch meine Träume waren einst gut. Jetzt sind sie böse, und die Sümpfe bedecken Zindar. Es gibt kein Entkommen vor ihnen.«

Kerish hörte auf, sich zu wehren.

»Galkis ist echt, das verspreche ich Euch. Nicht alle Länder sind so grausam wie Lan-Pin-Fria.«

Ibrogdiss schien seine Worte nicht zu hören.

»Bald werden die Sümpfe mich holen. Sie nehmen immer mehr, als sie geben, und die Götter spotten meiner Opfer.«

»Dann bringt ihnen Opfer einer neuen Art«, schlug Kerish vor. »Befreit Eure Sklaven; gebt den Armen zu essen; schützt die Schwachen; bringt den Göttern Freude dar.«

»Ihr versteht nicht«, sagte Ibrogdiss bekümmert und ließ den Prinzen los. »Die Sümpfe wachsen in unserem Geist, sie ersticken uns, ertränken uns, verdunkeln unsere Träume.«

Durch die halb offene Tür zu Ibrogdiss’ Kabine konnte Kerish die Kohlenpfanne sehen, in der das Gauza verbrannt worden war. Die Dämpfe machten auch ihn benommen, und plötzlich zerfiel Ibrogdiss’ Gesicht in die Blütenblätter einer Lilie. Flüssigkeit quoll aus seinem Mund und seinen Augen, Kerish einzufangen und festzuhalten, so sehr er sich auch wehrte, bis er starb.

Zitternd wich Kerish zurück, als Ibrogdiss sagte: »Wenn Euer Bruder und der Häßliche fort sind, werdet Ihr für mich singen, und wir werden unsere Träume vor den Göttern verbergen.«

Kerish floh durch den Laderaum und hetzte die Leiter hinauf.

An Deck lief er zur Reling und übergab sich.

Gleich umschlangen ihn Forollkins Arme, und Gidjabolgo kam neugierig dazu. Die beiden halfen ihm ins Zelt zurück.

»Schließ die Klappe«, murmelte Kerish.

»Nein, du brauchst frische Luft«, entgegnete Forollkin.

»Bleib einfach hier liegen.«

»Er braucht Ruhe und Ungestörtheit«, erklärte Gidjabolgo und schloß das Zelt.

Forollkin schenkte seinem Bruder einen Becher lauwarmen Wein ein, und Kerish spülte sich den bitteren Geschmack aus dem Mund. Sie hatten zu dritt kaum Platz in dem engen Zelt, aber Kerish wollte, daß Gidjabolgo blieb.

»Gut, gut, aber was ist denn?« fragte Forollkin. »Was ist los?«

»Gauza.«

Der Geruch hing noch in seinen Kleidern und seinem Haar.

Gidjabolgo nickte.

»Das ganze Schiff stinkt danach, und Ibrogdiss am allerübelsten.«

»Er nimmt es?« fragte Forollkin. »Aber ich dachte immer, das zehrt die Menschen aus und macht sie mit der Zeit verrückt. Ibrogdiss scheint mir kräftig und bei gesundem Verstand.«

»Gauza schenkt Gesundheit und Kraft«, erklärte Gidjabolgo.

»Es tötet nur, wenn der, der es nimmt, plötzlich aufhört es zu nehmen. Und das tun die Leute im allgemeinen. Die Träume, die das Gauza beschert, sind anfangs schön und freundlich, aber sie ändern sich. In Forgin nennen wir das Gauza die Wurzel der Verzweiflung. Ich habe einmal erlebt, daß ein Mann enthauptet wurde, weil er Frau und Kinder ermordet hatte. Die Gauzaträume hatten ihn dazu getrieben. Er meinte, die Welt wäre zu schlecht für seine Familie.«

»Ja, so ist es mit Ibrogdiss«, bestätigte Kerish und berichtete ihnen, was der Händler und Jäger gesagt hatte.

»Ich verstehe«, murmelte Gidjabolgo, »der gütige König von Ellerinnon hat dafür gesorgt, daß wir mitten in den frianischen Sümpfen auf dem Schiff eines voraussichtlichen Mörders gestrandet sind.«

»Ich glaube nicht, daß Ibrogdiss sich als Dieb oder Mörder sieht«, meinte Kerish. »Er würde euch beide viel lieber durch einen Unfall umkommen lassen, als ermorden.«

»Die Chance werden wir ihm nicht geben«, erklärte Forollkin. »Keine Ausflüge in die Sümpfe mehr.«

»Aber dann merkt er gleich, daß wir Verdacht geschöpft haben, und das wird ihn zwingen, sofort etwas zu unternehmen«, protestierte Kerish. »Wir müssen ihn hinhalten.

Je weiter wir nach Norden kommen, desto besser stehen unsere Chancen. Selbst wenn wir das Schilfboot stehlen könnten, hätten wir kaum Hoffnung, allein in den Sümpfen zu überleben; aber wenn wir schon an ihren Ausläufern wären, nahe dem nördlichen Vorgebirge…«

»Ja, dann könnten wir mit zwei Sklaven hinausfahren, sie überwältigen, das Boot nehmen und nach Norden weiterziehen«, sagte Forollkin.

»Nachdem wir zuvor ganz unauffällig Proviant, warme Kleider und die Katze des Herrn aufgeladen haben?«

erkundigte sich Gidjabolgo.

»Etwas anderes wird uns vielleicht nicht übrig bleiben«, fuhr Forollkin ihn gereizt an. »Die einzige andere Möglichkeit wäre, Ibrogdiss hier auf dem Schiff zu überwältigen. Ich bin gut bewaffnet, und ihr beide wärt sicher eine gewisse Hilfe, aber es käme alles darauf an, wie viele Sklaven für ihn kämpfen würden; insgesamt sind es achtzehn.«

»Sie müßten ihn doch hassen«, meinte Gidjabolgo. »Aber die Furcht würde sie wohl zwingen, für ihn zu kämpfen. Denn wo könnten sie sich vor der Rache aller anderen Händler und Jäger verbergen?«

»Kerish, was meinst du?« fragte Forollkin.

Kerish legte sich auf die Kissen nieder und rieb sich den Kopf.

»Ich weiß nicht. Aus irgendeinem Grund grollen die Sklaven Ibrogdiss nicht, obwohl er grausam zu ihnen ist. Etwas bindet sie aneinander. Ich glaube, sie haben ganz bestimmte Verhaltensregeln, aber ich bezweifle, daß selbst Dau mir darüber Auskunft geben wird.«

»Versuch es auf jeden Fall. Du hast ein Talent dafür, den Leuten die Geheimnisse aus der Nase zu ziehen. Inzwischen – «

»Inzwischen finde ich, daß du blaß aussiehst, Forollkin.«

»Was?« Forollkin starrte seinen Bruder verblüfft an.

»Wenn du von einem plötzlichen Fieber befallen wirst, ist das ein guter Vorwand, das Schiff nicht zu verlassen«, erklärte Kerish. »Und wenn Ibrogdiss glaubt, du wirst eines natürlichen Todes sterben, wird er nichts gegen uns unternehmen.«

»Aber Kerish, er hat dir doch praktisch gesagt, daß er uns umbringen will…«

»Sein Kopf war von den Gauzadämpfen eingenebelt«, bemerkte Gidjabolgo verächtlich. »Wenn Ihr Euch wie sonst benehmt, wird er glauben, er hätte das Gespräch geträumt.«

»Kannst nicht du den Kranken spielen?« flehte Forollkin.

»Du weißt, ich bin kein guter Schauspieler.«

»Wir geben Euch etwas angefaulten Fisch, dann stellen sich die Symptome schon ein«, meinte Gidjabolgo.

»Nein, Forollkin«, sagte Kerish fest. »Mich will Ibrogdiss ja nicht loshaben. Du mußt den Kranken spielen.«

 

An diesem Abend ließ Ibrogdiss Kerish wiederum bitten, für ihn zu singen. Diesmal willigte der Prinz ein. Er sang vom Hain Imaald, wo der Neunte Kaiser um In-Kelda geklagt hatte, seine Königin, die Herrin des Regenbogens; vom Meer von Az, purpurrot, seit der Saum von Zeldins Mantel sein Wasser berührt hatte, als der Gott von Galkis nach Ellerinnon geschritten war; und vom weißen Strand von Hildimarn, wo einmal im Jahr die Hohe Priesterin die Fußabdrücke der Imarko sucht.

Gidjabolgo ging in den Laderaum hinunter, wo er die Lieder nicht hören konnte, doch die Frianen lauschten alle mit gespannter Aufmerksamkeit, und Dau flüsterte seinen Kameraden bruchstückhafte Übersetzungen zu. Der Abend endete damit, daß Forollkin erklärte, er fühle sich nicht wohl, und Kerish ihn ängstlich besorgt ins Zelt brachte.

Am folgenden Morgen verkündete Kerish, der Herr Forollkin litte an einem leichten Fieber und würde im Bett bleiben.

Ibrogdiss hatte zuviel zu tun, um viel Interesse zu zeigen, da sie sich einem weiteren Yalghain näherten. Während die Schutznetze wieder aufgezogen wurden, ließ Kerish Gidjabolgo als Wächter im Zelt zurück und stieg in den Laderaum hinunter, um Lilahnee zu füttern.

Die kleine Sumpfkatze sprang in die Deckenbalken, sobald er die Kabinentür öffnete, aber sie fauchte ihn nicht an. Ruhig stellte Kerish das Futter nieder und beschwor dann von neuem die Bilder vom Vortag herauf. Dann blieb er ganz still sitzen und sah zu, wie Lilahnee herunterkam und ihr Futter fraß. Als sie fertig war, hockte sie sich keinen Schritt von ihm entfernt nieder, um sich zu putzen.

Sehr zufrieden stand Kerish leise auf und kehrte in das stickige Zelt zurück.

An diesem Tag wurden fünf Gauza-Orchideen gepflückt, und Ibrogdiss und seine Männer kehrten alle wohlbehalten auf das Schiff zurück. Am Abend, beim Nachtmahl, war der Händler und Jäger glänzender Laune und klatschte den Takt zu den Meergesängen und Marschliedern, die Kerish für ihn spielte.

Doch als der Prinz ein Lied anstimmte, das er selbst über die Schönheiten Ellerinnons gedichtet hatte, gebot Ibrogdiss ihm augenblicklich abzubrechen.

»Nein, nein, junger Herr. Es heißt, dieses Land wird von einem Zauberer regiert, einem bösen Menschen.«

»Der König von Ellerinnon ist nicht böse, das könnt Ihr mir glauben.«

»Alle Zauberer sind böse«, behauptete Ibrogdiss. »Sie nehmen ihr Schicksal selbst in die Hand und erzürnen die Götter. Singt mir von anderen Dingen.«

Am folgenden Morgen berichtete Kerish Ibrogdiss, daß es Forollkin schlechter ginge. Ibrogdiss meinte, es könnte Sumpffieber sein, obwohl das um diese Jahreszeit selten vorkäme.

Kerish fragte nach den Symptomen und konnte dann bestätigen, daß Forollkin sie hatte.

Zurück im Zelt, teilte er seinem Bruder mit, er hätte Hitzewallungen, schwitze stark, litte an Magenschmerzen und gelegentlichen Krämpfen.

»An was für Krämpfen?« fragte Forollkin.

»Ich weiß nicht«, antwortete Kerish. »Ach, und du sollst das hier trinken. Aber ich würde es an deiner Stelle nicht tun. Ich habe nämlich einige der Zutaten gesehen.«

In den folgenden drei Tagen fuhr die ›Grüner Jäger‹ stetig nach Norden. Jeden Morgen erkundigte sich Dau mit unverhohlener Sorge, wie es Forollkin ginge. Etwas beschämt antwortete Kerish ihm immer nur kurz; nie ergab sich Gelegenheit, Dau nach seiner Einstellung Ibrogdiss gegenüber zu fragen. Der Herr der ›Grüner Jäger‹ war stets in der Nähe.

Kerish mußte die meiste Zeit mit Forollkin im engen Zelt verbringen, während Gidjabolgo draußen vor der Klappe hockte und laufend seinen grausam treffenden Kommentar über die Schiffsbesatzung gab.

Hin und wieder entwischte er in die Kabine, um eine Weile bei Lilahnee zu sitzen. Die kleine Sumpfkatze faßte allmählich Vertrauen zu ihm. Am dritten Morgen ließ sie sich kurz von ihm streicheln, ehe sie nach ihm schlug. Am folgenden Tag nahm sie sogar schon das Futter aus seiner Hand.

Als Kerish mit der leeren Schale in den Händen aus dem Schiffsbauch kam, fiel ihm auf, daß der Morgen weniger heiß war als an den Tagen zuvor. Es wehte eine leichte Brise, und einen Augenblick lang beugte er sich über die Reling, um die Veränderungen im Landschaftsbild zu mustern.

Der Fluß war schmaler geworden, die triste Eintönigkeit endloser Schilffelder wurde jetzt durch zahlreiche Girhügel unterbrochen, und in weiter Ferne glaubte er schattenhaft die ersten Ausläufer der nördlichen Berge zu erkennen.

Plötzlich schloß sich Ibrogdiss’ Hand um seine Schulter.

Kerish rümpfte innerlich die Nase über den Gauzageruch, brachte es aber fertig, eine Miene höflichen Interesses zu zeigen.

»Junger Herr, Ihr seid bleich, Ihr seid müde. Ihr habt Euren Bruder zu lange gepflegt.«

Ibrogdiss begann vom Sumpffieber zu sprechen, erklärte, daß der übliche Verlauf sieben Tage dauerte. In der siebenten Nacht käme die Krise. Entweder starb der Kranke dann oder er begann sich zu erholen.

»Zu dieser Zeit ist das Fieber heftig, junger Herr, sehr heftig.

Ihr braucht Ruhe. Zwei von meinen Männern werden sich um Euren Bruder kümmern. Ruht Euch in meiner Kabine aus, sonst werdet auch Ihr noch krank.«

Kerish dankte Ibrogdiss für seine Teilnahme, lehnte jedoch das Angebot ab. Ibrogdiss verneigte sich lächelnd, doch Kerish spürte, daß die Zurückweisung ihn zornig gemacht hatte.

An diesem Abend teilten sich die Brüder Kerishs Nachtmahl, einen zähen gekochten Sumpfvogel und einen Becher Girgan.

Danach schlug Kerish eine Partie Zel vor. Gidjabolgo hockte dicht vor dem Zelt und würde sie warnen, falls Ibrogdiss oder einer seiner Sklaven sich näherte.

Forollkin willigte ohne sonderliche Begeisterung ein, und während Kerish sorgfältig die Zelfiguren aufstellte, und zu jeder die angemessenen Worte sprach, ließ er eine lange Beschwerdetirade über Lan-Pin-Fria vom Stapel. Nachdem er zunächst über das Essen, das Klima und die Landschaft geschimpft hatte, fiel Forollkin nun über die Frianen selbst her.

»Und sie mögen sagen, was sie wollen, sie haben keine Religion. Ihre sogenannten Götter lehren sie nicht, wie man miteinander umgeht. Ebensogut könnten sie einen Stock oder einen Haufen Steine verehren. Einige tun das wahrscheinlich sogar.«

Kerish stellte ein Pyramidion aus Kristall auf und murmelte dabei: »›Seht den Berg, wo Zeldin mit seinem Sohn sprach und ihm Galkis zeigte. Mögen uns Augen gegeben sein, alle Dinge neu zu sehen.‹« Dann fragte er: »Sind die Götter dazu da – uns zu lehren, wie wir miteinander umzugehen haben?«

»Das ist doch zumindest der Kern, oder nicht?« meinte Forollkin. »Vielleicht sollten wir einige von unseren Priestern zu den Frianen schicken. Gewiß, ihr Land ist gegen sie, und sie müssen ständig ums Überleben kämpfen, aber für alles machen sie die Sumpfgötter verantwortlich und tun kaum etwas, um einander zu helfen. Bei Zeldin, ich hasse dieses Land. Kein Wunder, daß Ibrogdiss sich in Gauza-Träume flüchtet.«

Kerish stellte eine andere Figur auf.

›»Seht die Träne, die Zeldin um Imarko weinte und bedenkt, daß selbst Gott um uns trauert.‹« Dann blickte er auf. »Ja, und mit jeder Flucht wird der Untergang von Lan-Pin-Fria gewisser. Vielleicht hat auch Galkis von der Wurzel der Verzweiflung geatmet.«

»Unser Land ist krank, aber noch ist es nicht geschlagen«, entgegnete Forollkin. »Wir tun schließlich etwas, um ihm zu helfen, anstatt vor bloßen Götzenbildern die Hände zu ringen.«

»Tun wir wirklich etwas?« fragte Kerish. »Glauben wir wahrhaftig, daß wir etwas tun können, oder haben wir uns nur auf diese Reise begeben, damit wir nicht stillsitzen und untätig zusehen müssen, wie das Schlimmste geschieht?«

»Kerish! Du bist es doch, der den Sinn unserer Reise versteht, nicht ich. Und hätte der König von Ellerinnon seinen Schlüssel hergegeben und ein Königreich aufs Spiel gesetzt, wenn unsere Reise sinnlos wäre?«

»Es tut mir leid, Forollkin. Du weißt ja, ich gehe die Dinge gern von allen Seiten zugleich an. Ich meine das nicht so.«

»Hoffentlich«, knurrte Forollkin. »Sind die Figuren aufgestellt?«

Kerish machte die rituelle Handbewegung, die andeutete, daß er die unsichtbare Mittelfigur aufstellte.

»›Seht die Leere im Herzen aller Dinge, die jeder Mensch füllen muß.‹ Ja, fertig.«

Nach der gebotenen Spanne des Schweigens schob Forollkin impulsiv den Goldenen Stern von Galkis zum Zweischneidigen Schwert und brummte dazu ein paar Worte über das Opfer des einen für die vielen, die er aus einem Buch über Zelmeditation auswendig gelernt hatte.

Kerish nahm den Geflügelten Kreis und setzte ihn nach langem Grübeln neben die Silberne Treppe.

Von draußen hörten sie Ibrogdiss’ laute Stimme, der den Nachtwachen Befehle zubrüllte, und die Klagegebete, mit denen die Sklaven wie immer den Einbruch der Nacht aufnahmen.

Kerish goß frisches Öl in die Lampe, und sie spielten weiter.

Forollkin näherte die Regenbogenbrücke dem Blutroten Herzen und deklamierte etwas falsch ein Gedicht über das Überqueren des Abgrunds vom Selbst zum Anderen. Kerish fing ihn mit der Mauer des Begehrens ab. ›»Wenn du etwas von mir begehrst, so magst du es haben, niemals aber mich.‹«

Grunzend vor Gereiztheit, nahm Forollkin sich keine Zeit, darüber lange nachzusinnen. Mit der Regenbogenbrücke übersprang er ein Schwarzes Quadrat. »›Der Weise weiß, wann er Furcht haben muß.‹«

Kerishs Hand zögerte über dem Geistkristall und wanderte zur Kaiserorchidee. Selbst im flackernden Lampenlicht gewahrte Forollkin die Veränderung in den Gesichtszügen seines Bruders.

»Du denkst an ihn? An Galkis?«

»Der Kaiser, unser Vater«, murmelte Kerish. »Ich kann ihn nie als das Verbindungsglied zwischen uns sehen.«

»Ich auch nicht«, antwortete Forollkin. »Ich kann mich überhaupt nicht als einen Teil der Gottgeborenen sehen. Du schon. Ich nicht. Und was meine Mutter angeht…«

Kerish blickte aufs Brett hinunter, doch er konnte die Qual in Forollkins Stimme hören.

»Sie wird längst wissen, daß ich mich mit dir auf eine abenteuerliche Reise ins Ungewisse begeben habe, anstatt ihr in Ephaan eine goldenen Zukunft zu bereiten. Manchmal denke ich, daß du dich glücklich preisen kannst, Kerish, deine Mutter so früh verloren zu haben. Wenigstens kannst du Träume um sie spinnen. Es ist einfacher, die Toten zu lieben.«

»Forollkin – «

Kerish brach ab, als draußen jemand krampfhaft hustete. Das war Gidjabolgos Signal. Hastig schlüpfte Forollkin unter die Decken und Kerish kniete in aufrechter Haltung nieder. An der Zeltklappe war ein Kratzen zu hören, dann kroch Dau herein, den Finger auf den Lippen.

»Dau, was ist denn?« flüsterte Kerish.

Der Sklave warf einen Blick auf den Haufen Bettzeug, unter dem Forollkin verborgen war.

»Ist der Herr sehr krank?«

Kerish nickte.

»Wird er sterben?«

»Nein«, antwortete Kerish. »Das Fieber hat ihn geschwächt, aber es wird ihn nicht töten.«

»Herr, er wird sterben.«

Dau kroch näher, bis seine Knie die Kerishs berührten, und sprach leise.

»Mein Herr hat es gesagt.«

Kerish hörte, wie Forollkins Atemzüge sich veränderten, aber er rührte sich nicht.

»Was hat er gesagt?«

»Der Herr hat Angst, daß Ihr das Fieber bekommen werdet, Herr. Er will Euch von Eurem Bruder trennen und in der Kabine mit der Sumpfkatze einsperren. Dann wird er Euch sagen, daß Eurer Bruder am Fieber gestorben ist, und daß der Häßliche auch krank ist.«

»Mein Bruder liegt nicht im Sterben«, sagte Kerish.

»Herr, wir sollen ihn pflegen, und man wird uns auspeitschen, wenn wir nicht…« Dau nahm eines der Kissen und tat so, als drückte er es jemandem auf das Gesicht. »Ihr versteht, Herr.«

Kerish nickte. Zuvor hatte er nur um die Gefahr gewußt; jetzt fühlte er sie auch. Sein Magen flatterte, und er kämpfte mit Anstrengung ein Verlangen nieder, hinauszustürzen und Ibrogdiss zu suchen und ihm ins Gesicht zu schreien: »Tötet uns, tötet uns alle. Jetzt gleich. Ich kann das Warten nicht ertragen, da ich weiß, was Ihr vorhabt.«

Forollkin rührte sich im Bett. Er konnte nicht viel länger den Bewußtlosen spielen.

»Dau«, flüsterte Kerish, »bist du bereit, uns gegen Ibrogdiss zu helfen?«

Der Friane schüttelte den Kopf.

»Herr, ich darf meinem Herrn nicht schaden, sonst wird der Fluch der Götter mich treffen.«

»Das würden wir nicht von dir verlangen«, erwiderte Kerish vorsichtig. »Aber wir brauchen deine Hilfe, um entfliehen zu können. Vergiß nicht, Herr Forollkin hat dir das Leben gerettet.«

»Ich weiß es, Herr, und Ihr habt mir Euren Gott gegeben, mich zu schützen. Ich würde sterben für Euch, und die Götter könnten nicht zornig sein«, wisperte Dau, »weil Ihr frei seid.

Wenn der Herr Forollkin kräftiger wäre, dann vielleicht – «

Forollkin schlug die Decken zurück, und Kerish faßte Dau bei den Schultern, um seine erstaunte Bewegung zu bremsen.

»Herr Forollkin ist genesen. Wir verheimlichten es, da wir glaubten, Ibrogdiss würde einem Kranken nichts antun…«

»Aber wir haben uns getäuscht«, bemerkte Forollkin bitter.

»Es scheint, dein Herr schreckt vor nichts zurück.«

»Die Götter haben ihn gemacht«, erwiderte Dau, »und er muß so handeln, wie sie ihn gemacht haben.«

»Selbst gegen dich, seinen Sohn?«

»Ich bin ein Unfreier«, entgegnete Dau mit seltsamer Würde.

»Die Götter haben uns geschaffen, daß man uns wehtut, und sie werden uns heilen.«

Kerish begann zu begreifen.

»Aber da wir frei sind, dürfen wir gegen Ibrogdiss kämpfen, und du kannst doch gewiß einem Herrn helfen, solange du nicht einem anderen Schaden antust.«

»Ich glaube, daß es so ist«, stimmte Dau zu.

»Wir müssen einen Plan machen«, sagte Forollkin. »Ist damit zu rechnen, daß Ibrogdiss morgen das Schiff verläßt?«

Dau schüttelte den Kopf.

»Vielleicht sollten wir dann gleich heute nacht – «

»Nein!« Dau schüttelte den Kopf noch heftiger. »Bei Nacht ist es schlimm in den Sümpfen. Da gehen die Or-gar-gee auf Jagd, und im Süden gibt es viele Or-gar-gee.«

»Aber wir wollen nach Norden, nach Lokrim und weiter«, hielt Kerish ihm entgegen.

Sie sahen Dau an, daß er neugierig war, aber Sklaven waren dazu erzogen, ihren Herren keine Fragen zu stellen.

»Gut, dann nach Norden. Ich bringe Euch in das Haus der Verwandten meiner Mutter in Lokrim.«

»Aber wie sollen wir von hier fortkommen?« fragte Forollkin. »Werden die anderen Besatzungsmitglieder uns helfen?«

»Helfen nicht, aber sie werden mich nicht hindern.« Dau wippte auf den Fersen hin und her, während er mit gerunzelter Stirn überlegte. »Der Herr gestattet mir, seine Kabine zu betreten. Morgen muß ich einige Dinge von dort holen und in die andere Kabine bringen, um das Gefängnis für Euch zu bereiten, Herr. Das ist vielleicht der Augenblick, wo – Herren, habt Ihr einen Feuerquirl? Der Herr hat den seinen immer bei sich.«

»Ich habe Feuersteine«, sagte Forollkin, der auf Reisen immer ein Paar mit sich trug.

»Gestatten Eure Geister, daß ich sie benutze? Könnt Ihr mir zeigen wie?«

»Nichts leichter als das«, meinte Forollkin ein wenig geringschätzig. »Geister brauchen wir dabei nicht.«

Dau lächelte schief und hatte plötzlich eine gewisse Ähnlichkeit mit Ibrogdiss.

»Dann ist es gut, aber ich muß mit meinen Brüdern sprechen.

Ich komme vor Sonnenaufgang wieder.«

Damit huschte er lautlos aus dem Zelt.

»Können wir ihm trauen?« flüsterte Forollkin.

»Ja«, antwortete Kerish bestimmt, obwohl er gar nicht so sicher war.

 


3. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: WEISHEIT

 

›Und er sagte zu ihnen: »Gehorcht ihr mir?« Seine Anhänger antworteten: »Herr, in allen Dingen!« Doch er schüttelte das Haupt. »Das kann nicht sein, denn das erste Gebot lautet – gehorcht niemals ohne Überlegung.«‹

 

So sehr, um sich von seinen Gedanken abzulenken wie aus anderen Gründen, ging Kerish leise im Zelt hin und her und packte die wesentlichen Dinge für die Reise nach Norden in eine einzige leichte Reisekiste. Welche Dinge genau zu den wesentlichen gehörten, darüber gab es eine lange, mit Flüsterstimmen geführte Auseinandersetzung. Schließlich gestattete Forollkin Kerish, seine Zildar und sein Buch der Kaiser mitzunehmen, verbot ihm aber, das schwere Zelspiel einzupacken.

»Wir lassen es Ibrogdiss als Bezahlung zurück.«

Gelegentlich konnten sie Stimmengemurmel hören, aber selbst Kerishs scharfe Ohren konnten nicht ausmachen, was gesprochen wurde. Im düsteren Licht der Morgendämmerung schlüpfte Dau wieder zu ihnen ins Zelt.

»Ich habe mit meinen Brüdern gesprochen«, berichtete er flüsternd. »Es wird getan, aber Ihr müßt mir helfen, Herr.«

Er sah Kerish an, und der nickte.

»Sag mir, was ich tun soll.«

Er hörte sich Daus Anweisungen aufmerksam an und wiederholte sie einmal, um sich zu vergewissern, daß er sie richtig verstanden hatte.

»Ich muß jetzt gehen«, murmelte Dau. »Der Herr wird bald erwachen.«

»Schicke Gidjabolgo zu uns«, bat Kerish ihn. »Er muß auch wissen, was wir vorhaben.«

Daus Gesicht zeigte Unbehagen.

»Wird er tun, was Ihr befehlt? Meine Brüder sollen nicht um seinetwillen bestraft werden; er ist kein Herr.«

»Er wird keine Schwierigkeiten machen. Dafür stehe ich gerade«, erklärte Forollkin grimmig.

Dau nickte, und nachdem Forollkin ihm gezeigt hatte, wie man mit den Feuersteinen Funken schlägt, ließ er die Brüder allein.

Kerish verließ das Zelt nicht so zeitig wie sonst, um seine Sumpfkatze zu füttern. Statt dessen wartete er, bis er hörte, wie die Besatzung die Netze einholte, die sie am Abend zuvor ausgeworfen hatte, und wie die Feuerschalen neu mit Kohle gefüllt wurden. Nach einer Weile nahm er den Geruch dünstenden Fisches wahr.

Der Schweiß rann Forollkin über das Gesicht, wie er da voll angekleidet, sein langes Schwert an seiner Seite, unter der Decke lag.

»Kerish, vielleicht solltest du meinen Dolch mitnehmen.«

Kerish schüttelte den Kopf.

»Ich habe nie zuvor einen getragen. Da würde es Ibrogdiss auffallen.«

Forollkin runzelte die Stirn.

»Wenn etwas schiefgeht, dann schrei, und ich komme.

Gidjabolgo hat jetzt ein Messer, und zu zweien können wir vielleicht…«

»Jeder Friane an Bord hat ein Messer«, sagte Kerish sinnend, »und manche haben auch Pfeil und Bogen. Sie würden bis zum Tod kämpfen, um ihren Herrn zu verteidigen, selbst gegen uns.

Ich gehe jetzt.«

»Hast du das Taschentuch?«

Kerish nickte und schlüpfte aus dem Zelt.

An Deck hockte Ibrogdiss inmitten einer Schar von Sklaven, die ihm das Fett des frisch gekochten Fisches von den Fingern leckten.

»Guten Morgen, junger Herr. Wie geht es Eurem Bruder?«

»Sein Zustand ist seit gestern unverändert«, antwortete Kerish, »und das ist doch gewiß gut.«

Ibrogdiss schien ihn nicht gehört zu haben.

»Ihr seid müde, junger Herr. Bleiche Wangen, dunkle Ringe unter den strahlenden Augen – Ihr müßt Euch ausruhen.«

»Ich habe die Nacht nicht geschlafen«, sagte Kerish wahrheitsgemäß. »Ibrogdiss, wollt Ihr mit mir kommen, Lilahnee füttern?

Ich hatte gestern abend den Eindruck, daß sie krank ist, weil ihr die Mutter fehlt und sie sich einsam fühlt. Ihr Fell ist ganz glanzlos…«

»Die Sumpfkatze? Ach, das ist häufig so. Das sind störrische Geschöpfe. Manchmal verweigern sie das Futter bis zum Tod.

Aber wir können sie zwingen zu fressen.«

Er ist befriedigt, daß ich es ihm so leicht mache, dachte Kerish und zuckte zusammen, als Ibrogdiss aufstand und ihn beim Arm nahm.

»Ich begleite Euch, und Gill soll sich Eure Katze ansehen. Er versteht etwas von ihnen.«

Ibrogdiss rief einen seiner Sklaven herbei, und Kerish fiel kein triftiger Grund ein, den Rat des Mannes auszuschlagen.

So stiegen sie denn zu dritt in den Laderaum hinunter.

Ibrogdiss hielt wortreiche Reden über die Schwierigkeiten bei dem Bemühen, den Eigensinn einer Sumpfkatze zu brechen, bis sie die Kabinentür erreichten.

»Laßt mich zuerst hineingehen«, bat Kerish. »Sie hat sich schon an mich gewöhnt. Ich rufe Euch, wenn ich sie eingefangen habe.«

Ibrogdiss nickte und beugte sich über einen der Behälter mit den Lilien, als Kerish in die Kabine trat und die Tür angelehnt ließ. Lilahnee sprang erwartungsvoll aus den Balken, und Kerish stellte ihr das Futter hin, das er mitgebracht hatte. Sie machte sich nicht sogleich darüber her, sondern starrte ihn mit zuckendem Schnurrbart an, als spürte sie seine Spannung.

Kerish versuchte, eine Ruhe auszustrahlen, die er nicht verspürte. Dann hörte er durch die dünne Wand, die ihn von der Nachbarkabine trennte, ein Geräusch. Er zog ein Taschentuch unter seinem Kittel hervor, und im selben Moment rief Ibrogdiss: »Habt Ihr sie gefangen, Herr?«

»Ja«, antwortete Kerish, »aber wartet noch einen Augenblick, bis ich – «

Die Tür der zweiten Kabine flog auf, und Kerish hörte Dau herausstürzen. Er drückte das Taschentuch auf Mund und Nase und knallte mit einem Fußtritt die Tür zu. Flüchtig drückte jemand dagegen, und gedämpfte Schreie waren zu hören. Dann sickerte der widerlich süße Geruch von Gauza in die Kabine, und die kleine Sumpfkatze begann zu niesen. Kerish kniete neben Lilahnee nieder und bemühte sich, sie zu beruhigen.

Zum erstenmal ließ das Tier sich von ihm auf den Arm nehmen, ohne sich zur Wehr zu setzen.

Dann wurde die Tür aufgestoßen. Dau stand auf der Schwelle und winkte. Seine untere Gesichtshälfte war mit grünem Tuch verhüllt. Kerish strich Lilahnees gesträubtes Fell glatt und stand auf. Schon jetzt konnte er lautes Lachen hören, und als er in den Gang hinaustrat, sah er, daß der Sklave sich in hysterischem Gelächter krümmte, während Ibrogdiss ohne Tränen weinte.

Die rauchende Kohlenpfanne, die Dau aus der Kabine seines Herrn geholt hatte, stand zwischen ihnen. Dau hatte eine ganze Handvoll Gauza verbrannt – es war ein Vermögen wert –, und die Wirkung hatte nicht auf sich warten lassen. Trotz des schützenden Taschentuchs begannen die Dämpfe Kerish zu Kopf zu steigen.

Der Sklave lachte weiter, als hätte er nie zuvor in seinem Leben gelacht, Ibrogdiss aber starrte Kerish an, und seine Augen waren voller Entsetzen.

»Junger Herr, Euer Inneres ist so schwarz wie bei allen anderen. Gleich unter der Haut fängt die Finsternis an. Ich hielt Eure Stimme für süß, aber sie sang mich in einen noch schlimmeren Traum.«

Kerish mußte an seinen Vater denken, der nun, da das Licht seines Muts erloschen war, allein in der Dunkelheit war, doch Dau zog ihn am Arm.

»Wir müssen weg. Schnell!«

Kerish nickte, aber erst lief er noch einmal in die Kabine.

Lilahnee hatte sich in die entfernteste Ecke geflüchtet. Ihr Fell war angstgesträubt. Sie fauchte Kerish schwach an, als der sie hochhob. Ihr Gewicht verriet ihm, wie schnell sie größer wurde. Wenn sie nicht aus freiem Willen mitkam, würde er sie freilassen müssen.

Die Katze im Arm, das Taschentuch immer noch vor das Gesicht gedrückt, folgte Kerish Dau durch den Rumpf des Schiffes. Als sie die Leiter erreichten, sagte er: »Es hört doch bestimmt jemand das Gelächter und kommt herunter?«

»Meine Brüder werden es erst hören, wenn ich ihnen sage, daß sie ihre Ohren öffnen können.«

»Und Ibrogdiss und Gill kann nichts geschehen? Das Gauza kann ihnen nicht schaden?«

»In einer Stunde vielleicht sind die Träume verflogen«, antwortete Dau.

»Und was wird Ibrogdiss mit deinen Brüdern tun?«

»Sie werden sagen, er hätte ihnen befohlen, Euch das Boot nehmen zu lassen, als er im Gauzarausch war. Er wird sich nicht erinnern«, versicherte Dau, »und er wird sie nicht schlimm schlagen, denn er wird jeden Mann für die Jagd auf uns brauchen.«

»Und sie werden ihm gehorchen?«

»Sie bringen uns um«, antwortete Dau, »wenn der Herr es befiehlt.«

An Deck gingen die Sklaven schweigend ihrer Arbeit nach und ignorierten Dau und Kerish so gründlich, als sähen sie sie gar nicht. Kerish hatte Mühe, Lilahnee im Arm zu behalten, als er zum Zelt lief. Gidjabolgo erwartete ihn mit finsterem Gesicht.

»Fertig?«

Kerish nickte.

Gidjabolgo rannte über das Deck, um Dau beim Herunterlassen des Schilfboots zu helfen, und Forollkin trat mit der Reisekiste aus dem Zelt.

»Kerish! Die Katze nimmst du nicht mit!«

Lilahnee war an Kerishs Brust hochgeklettert und krallte sich jetzt, den Kopf unter seinem Kinn, in seine Schultern.

»Sie stört nicht«, beteuerte Kerish. »Häng mir nur meine Zildar um.«

»Wir lassen sie frei, wenn wir am Ufer sind«, sagte Forollkin.

Er holte Kerishs Zildar und eilte dann mit gezücktem Schwert über das Deck, aber keiner versuchte, sie aufzuhalten. In gespenstischer Stille, die nur vom Geräusch gedämpften Gelächters aus dem Laderaum gebrochen wurde, kletterten die vier die Strickleiter hinunter in das Schilfboot. Die Sumpfkatze behinderte Kerish sehr, aber er weigerte sich störrisch, das Tier loszulassen, und als alle im Boot saßen, machte es keinen Versuch, zu entfliehen.

Dau und Forollkin begannen in südliche Richtung zu paddeln. Sie blieben nicht lange auf dem Fluß, sondern bogen bald in einen Seitenarm ab, dessen Ufer von leuchtend grünem Moos überzogen waren.

»Niemand kann hier gehen«, erklärte Dau. »Er versinkt bis über den Kopf und ist tot.«

»Und die ›Grüner Jäger‹ kann uns nicht folgen«, bemerkte Forollkin, kurzatmig vom kräftigen Paddeln.

»Nein, aber die anderen Beiboote«, murmelte Gidjabolgo.

Sie hatten alle die beiden anderen Schilfboote gesehen, die im Laderaum untergebracht waren. Doch jetzt klopfte Dau auf das Messer, das in seinem Lendenschurz steckte.

»Ich habe sie aufgeschlitzt. Kostet Arbeit, sie zu flicken.

Stunden vielleicht.«

»Du hast die Schläue deines Vaters geerbt«, stellte Gidjabolgo bewundernd fest.

Forollkin drückte Gidjabolgo sein Paddel in die Hand und sah sich nach einem Platz um, wo er sich niedersetzen konnte. In dem kleinen Boot war es sehr eng, und es lag tief im Wasser.

Jeder von ihnen hockte, wie es schien, auf einem Stapel Netze, und Kerish, der leichteste, kauerte mit der Sumpfkatze auf dem Schoß auf der Reisekiste. Gidjabolgo kniete jetzt neben ihm, sein eigenes formloses Bündel dicht an seiner Seite. Forollkin mußte sein bißchen Platz mit einer Reiseflasche und einem Stapel flacher Brotlaibe teilen. Doch er saß wenigstens, wenn auch sein Schwert oder der Bogen, den Dau auf dem Rücken trug, ihn ständig in die Seite stachen.

Forollkin hätte gern gewußt, wie weit es bis Lokrim war und wie lange sie so zusammengepfercht in dem kleinen Boot würden sitzen müssen. Vielleicht gar nicht lange; das Boot war zu schwer für schnelle Fahrt, und wenn Ibrogdiss erst die anderen Boote geflickt hatte…

»Dau, glaubst du, Ibrogdiss kann sich denken, welchen Weg wir nehmen?«

»Wir sind jetzt im Süden«, antwortete Dau, während er paddelte, »aber bald schwenken wir ab. Wir müssen hoffen, er wird glauben, daß wir nach Süden fahren. Aber der Herr ist klug. Er wird vielleicht auch Männer nach Norden senden, und er weiß, welche Wege man nehmen muß, er kennt die einzigen, die es gibt.«

»Aber Ibrogdiss hat doch gar nicht genug Leute und Boote, um alle möglichen Wege nach Norden und Süden absuchen zu lassen«, meinte Forollkin.

»Flußaufwärts von der ›Grüner Jäger‹ ist ein Dorf. Von dort wird er Männer anheuern und für ihre Boote bezahlen.«

Eine halbe Stunde später schwenkten sie in einen Bach ein, der sich nach Norden schlängelte. Sie kamen nur quälend langsam vorwärts, denn hätten sie das Schilf abgeschlagen, das sich ihnen in den Weg stellte, so hätten sie den Verfolgern offenkundige Spuren hinterlassen. Und sie mußten leise sein, um nicht eine größere Vogelschar aufzuschrecken, was ihre Anwesenheit verraten hätte.

Dau, Forollkin und Gidjabolgo paddelten abwechselnd, und bald war der Friane der einzige, der keine Blasen an den Händen hatte. Es war drückend heiß, und die kleine Sumpfkatze hockte hechelnd auf Kerishs Schoß. Um ihr Mißvergnügen zu zeigen, biß sie ihn ab und zu einmal in die Hand, machte aber keinen Versuch zu fliehen.

Um Mittag hielten sie kurz im Schatten eines Hängebaums an, um einen der Brotlaibe zu teilen. Dau schöpfte etwas Wasser aus dem Bach in einen Tonbecher und vermischte es mit etwas Girgan. Kerish konnte das Gebräu kaum hinunterwürgen, obwohl Dau ihm versicherte, daß der Becher vom Schamanen Ixliths gesegnet worden war und das Wasser ihm nicht schaden würde.

Dann paddelten sie weiter. Das Bachbett wurde breiter, war aber halbverstopft mit goldenen und blutroten Lilien. Zu jeder anderen Zeit hätte Kerish ihre Schönheit bewundert, jetzt waren sie nur ein Hindernis, das schnelles Vorwärtskommen unmöglich machte.

In der Ferne erhob sich ein einsamer Girhügel, und nach einer weiteren halben Stunde hatten sie ihn erreicht. Dau machte das Boot am nächsten Ast fest und kletterte über die Seite.

Vorsichtig stieg er zum Gipfel des Hügels hinauf, wobei er sich immer hinter einer schützenden grünen Wand von Bäumen hielt.

Im Boot streckte Forollkin seine steifen Beine aus und Gidjabolgo murmelte: »Und wie weit trauen wir unserem frianischen Freund über den Weg?«

»Ganz«, antwortete Kerish entrüstet.

»Wir können also darauf vertrauen, daß er seine Brüder tötet, wenn sie uns angreifen sollten?«

»Niemand würde das von ihm verlangen«, protestierte Kerish.

»Aber wenn er nicht auf unserer Seite kämpfen will, wird er dann zulassen, daß der Herr Forollkin seine Brüder mit seinem magischen Dolch aufspießt?«

»Es darf niemand getötet werden«, erklärte Kerish. »Wenn sie uns einholen, werden wir versuchen, sie zu überreden, uns nicht – «

»Kerish.« Forollkin sprach in mildem Ton. »Wir werden uns bemühen, niemanden zu verletzen, aber es kann sein, daß uns nichts anderes übrigbleibt. Dich wird Ibrogdiss wahrscheinlich schonen, wir aber werden um unser Leben kämpfen und um das Ziel unserer Reise – «



Er brach ab, als er Dau den Hang herunterrutschen hörte.

»Was hast du gesehen?« fragte Gidjabolgo.

Der Friane achtete nicht auf ihn. Er sprang behende wieder ins Boot und richtete das Wort an die Galkier.

»Zwei Boote folgen, zwei Boote aus dem Dorf, aber vielleicht sitzen einige meiner Brüder in ihnen.«

»Wie weit zurück?« fragte Forollkin.

»Zwei Stunden, Herr. Wir müssen weiter.«

Kerish riß Stoffstreifen von seinem dünnen blauen Umhang ab, um Forollkin und Gidjabolgo die Hände zu verbinden. Er erbot sich, selbst zum Paddel zu greifen, aber Forollkin erwiderte ihm unverblümt, daß er damit mehr Schaden anrichten als Gutes tun würde. Dau machte das Boot los, und sie fuhren in rascherem Tempo weiter. Nach ungefähr einer Stunde erreichten sie eine Gabelung. Dau hob sein Paddel aus dem Wasser und blickte mit gerunzelter Stirn nach vorn.

»Was ist?« fragte Forollkin, froh um die kurze Verschnaufpause.

»Der eine Bach ist schmal, von Wasserpflanzen verstopft. Da kommen wir nur sehr langsam vorwärts. Der andere ist breit und tief, und wir können schnell fahren, aber es ist vielleicht schon zu spät am Tag.«

»Zu spät wofür?«

»Or-gar-gee«, antwortete Dau. »Um die Mittagszeit schlafen sie, bei Abenddämmerung gehen sie auf die Jagd. Wir müssen die Weiher hinter uns haben, ehe sie erwachen.«

»Or-gar-gee wie das, das Forollkin getötet hat?« fragte Kerish.

»Nein, klein, nicht so groß, aber trotzdem schlimm«, antwortete Dau.

Forollkins Hand glitt zu dem Dolch an seiner Taille.

»Wir riskieren es mit den Or-gar-gee.«

Dau nickte. »Aber wir müssen leise sein, ganz leise, kein Geräusch, nicht sprechen.«

Kerish versuchte, es sich auf der harten Kiste bequem zu machen. Der ständige Sprühregen, der unter Gidjabolgos Paddel aufspritzte, war willkommen in der sengenden Hitze.

Es war doch gewiß noch nicht so kühl, daß die Or-gar-gee erwachten und auf die Jagd gingen?

Der Wasserlauf war jetzt zu beiden Seiten von hohen, federgleichen Gräsern gesäumt. Seine Oberfläche war glasig grün, in seinem Bett wucherten keine Pflanzen und keine Blüten. Nach einer halben Stunde schon hatten sie die Stelle erreicht, wo der Bach in einen kleinen See mündete.

Schweigend reichte Dau Forollkin sein Paddel und kniete am Bug nieder, wobei er die Augen mit einer Hand vor der Sonne schützte. Nach wenigen Sekunden gab er das Signal, und Forollkin und Gidjabolgo begannen zu paddeln, so schnell und gleichmäßig sie konnten.

Nervös streichelte Kerish immer wieder Lilahnees Kopf, und sie begann zu schnurren. Das Geräusch schien erschreckend laut in der Stille, aber keiner sonst bemerkte es, und das Boot schoß sicher und wohlbehalten über den See, störte nichts Schlimmeres auf als einen Schwarm bernsteingelber Schmetterlinge.

Als sie den schmalen Kanal wiedergefunden hatten, rasteten sie eine Weile, doch der Anblick niedergedrückten Schilfs, wo ein Or-gar-gee vorübergekommen war, trieb sie weiter.

Als sie den nächsten größeren Weiher erreichten, griff Gidjabolgo zu seinem Paddel und flüsterte Kerish zu: »Wenn wir wirklich einen Or-gar-gee wecken sollten, könnt Ihr ja die Katze ins Wasser werfen.«

Sie waren draußen auf offenem Wasser, ehe Kerish eine Antwort geben konnte.

Mit scharfem Auge suchte Dau die Oberfläche des Weihers ab. Plötzlich hob er die Hand, und Forollkin und Gidjabolgo zogen blitzschnell ihre Paddel aus dem Wasser. Dau deutete zum Ufer hin.

Nur Forollkin wußte, wonach man Ausschau halten mußte, und er sah sogleich die dunklen Nüstern des Or-gar-gee und den grünlichen Schimmer seiner Schnauze. Die Kräuselwellen seiner Atemstöße breiteten sich zu ihnen hin aus.

Forollkin versuchte abzuschätzen, wie groß das Tier war und wo unter Wasser sein Leib lag. Dau nahm Forollkin das Paddel aus der Hand. Sie begannen von der Mitte des Weihers aus zu dem schlafenden Or-gar-gee hin zu driften.

Dau tauchte nur die Spitze des Paddels ins Wasser, um das Boot zu steuern, und ließ es so lange wie möglich aus eigener Kraft vorwärtstreiben.

Kerishs Spannung teilte sich der jungen Sumpfkatze über seine Hände mit. Sie drehte sich auf seinem Schoß um und starrte ihm ins Gesicht. Kerish schloß die Augen und konzentrierte sich auf ein Bild, das ihn auf trockenem Boden zeigte, wie er Lilahnee mit Fisch fütterte. Die Sumpfkatze spreizte glücklich ihre Krallen. Kerish verzog das Gesicht bei dem Schmerz, versuchte aber nicht, sie von seinen Knien zu lösen. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, wie Forollkin den Dolch des Hohen Priesters zückte, um ihn dem Or-gar-gee ins Auge zu stoßen, sobald er erwachen sollte.

Sie waren keine fünf Fuß mehr von dem unter Wasser liegenden Kopf entfernt, als der Schrei eines Sumpfvogels sie alle zu Tode erschreckte. Das Boot schwankte sacht, doch das Muster der Kräuselwellen veränderte sich nicht. Langsam und vorsichtig glitten sie über das Wasser des Weihers in den nächsten schmalen Kanal hinein. Nach einigen Minuten hielt Dau es für gefahrlos, zu rasten.

Forollkin zog den Umhang wieder über, den er früher am Tag abgelegt hatte. Die Sonne stach jetzt nicht mehr auf sie herunter, und die Galkier waren lange genug in den Sümpfen gewesen, um zu wissen, daß der Tag rasch abkühlte, wenn der Abend nahte.

»Wie viele Weiher noch?« fragte Forollkin.

»Einer«, antwortete Dau. »Der längste.«

»Ist es noch heiß genug, ihn zu überqueren? Oder sollen wir lieber bis morgen warten?«

Dau schüttelte den Kopf.

»Nicht gut hier. Bei Nacht schwimmen die Or-gar-gee durch das Schilf. Wir müssen weiter.«

Die nächste halbe Stunde paddelten sie das schmale Boot so schnell sie konnten durch das Wasser. Es war noch hell, als sie den dritten See erreichten, aber heiß war es nicht mehr. Der Abendwind frischte auf und spielte mit dem Schilfboot, so daß Dau ständig als Steuermann gebraucht wurde.

Am Rand des Sees hörte der Friane zu paddeln auf und ließ das Boot treiben. Das offene Wasser dehnte sich so weit, daß sie den Einschnitt im Schilf auf der anderen Seite gerade noch erkennen konnten.

»Herr.« Dau drehte den Kopf und sah Kerish an. »Wird Euer Geist uns beschützen? Habt Ihr ihn gefragt?«

Kerish nickte. »Ja, und du trägst seinen Zauber.«

Dau zog die Zelfigur aus seinem Lendenschurz, spie darauf zum Zeichen, daß sie ihm Glück bringen sollte, und behielt sie in der Hand, während er das Boot vorwärts steuerte.

Gidjabolgo nahm das zweite Paddel, und Forollkin kniete mit gezücktem Dolch nieder.

Sie waren auf halbem Weg, als Dau den Or-gar-gee sichtete.

Er mußte eine scharfe Biegung machen, denn das Tier lag in der Mitte des Sees. Die Wellen, die durch seinen Atem aufgeworfen wurden, reichten aus, das Schilfboot ins Schwanken zu bringen. Der ganze kleine See mußte mit den Windungen seines langen Leibes angefüllt sein.

Kerish schloß die Augen, als Dau, in der Hoffnung, sich so an dem Ungeheuer vorbeistehlen zu können, auf das Ufer zuhielt. Er konzentrierte sich auf Bilder der Ruhe; wie er mit Lilahnee auf dem Schoß in den kaiserlichen Gärten saß, gerade so wie der Dichterkaiser einst mit seiner Katze dort gesessen und sich geweigert hatte, sie selbst wegen einer Staatsratssitzung zu stören. All die großen Herren und Minister hatten sich vor dem Kaiser ins Gras hocken müssen, und der Wind hatte ihre Worte fortgeweht. Kerish lächelte, als er daran dachte, und seine eigene Lilahnee schnurrte. Und dann, als er schon nicht mehr damit rechnete, verfing sich das Boot an irgend etwas.

Dau und Gidjabolgo paddelten wie rasend, und Sekunden später war das Boot wieder frei, aber die sanften Kräuselwellen verwandelten sich in wilde Wogen, als der Or-gar-gee sich regte. Sie waren gegen eine seiner Leibeswindungen gestoßen.

Blasen übelriechenden Gases zerplatzten an der Oberfläche, als der Schlamm in der Tiefe aufgewühlt wurde.

»Zeldin und Imarko, helft uns«, flüsterte Kerish, und Lilahnee ließ ein erschrecktes Miauen hören, als unmittelbar neben dem Boot ein Stück des gewaltigen grünen Ungeheuers auftauchte und Gidjabolgo das Paddel aus der Hand schlug.

Wasser schwappte ins Boot, als der Leib wieder untertauchte.

Forollkin beugte sich über den Bootsrand und packte gerade noch rechtzeitig das davontreibende Paddel. Dau stieß einen verzweifelten Schrei aus, und sie trieben das Boot sprunghaft vorwärts.

Kerish drehte sich um. Er erwartete, den gewaltigen Kopf aus dem Wasser auftauchen, das eine Auge sich öffnen zu sehen…

aber der Or-gar-gee zuckte nur noch einmal, so daß das Boot wiederum heftig schwankte, und schlief weiter.

Drei qualvoll lange Minuten paddelten sie in gleichmäßigem Rhythmus über das sich langsam wieder beruhigende Wasser, während Gidjabolgo mit dem Becher des Frianen das Wasser aus dem Boot schöpfte. Und selbst nachdem sie den Kanal erreichten, ließ Dau sie erst anhalten, als sie eine Biegung umfahren hatten und vom See aus nicht mehr zu sehen und zu wittern waren.

Lilahnee beklagte sich bitter über ihr durchnäßtes Fell und schlug zornig ihre Krallen in Kerishs Knie. Er merkte es kaum.

»Or-gar-gee wachen nicht leicht auf«, sagte Dau mit einem Grinsen. »Verschlafen, dumm, groß und dumm.«

»Wie weit noch, ehe wir anhalten können?« erkundigte sich Gidjabolgo.

An seinen verbundenen Händen war Blut.

»Nicht mehr weit«, antwortete Dau und griff wieder zu seinem Paddel, aber sie mußten doch noch eine ganze Stunde rudern, ehe sie einen Girhügel erreichten, wo der Friane das Boot festmachte.

Mit steifen Gliedern kletterten sie heraus und schlüpften unter Wurzeln und tiefhängenden Zweigen hindurch den Hang hinauf. Nicht weit vom Gipfel des Hügels war so viel Platz, daß sie sich zu viert nebeneinander niederlegen konnten, aber der Boden war morastig. Forollkin opferte seinen Umhang, damit sie sich alle setzen konnten, und Dau teilte einen weiteren Laib Brot.

Für Lilahnee gab es nichts, und die kleine Katze strampelte unruhig in Kerishs Armen. Widerstrebend setzte er sie zu Boden. Lilahnee schnupperte einmal an dem Brot, dann sprang sie von dem Umhang herunter und flitzte in die Bäume.

Forollkin faßte seinen Bruder am Arm.

»Nein, Kerish, du bleibst hier. Es ist fast dunkel, und du würdest sie sowieso nie fangen.«

Ein paar Minuten lang blieb Kerish stehen und rief leise nach der Sumpfkatze, währen die anderen aßen. Schließlich überredete Forollkin ihn, sich zu setzen und sich seinen Teil von dem Brot zu nehmen.

»Es tut mir leid, Kerish, aber vielleicht ist sie in Freiheit glücklicher. Sie ist ja doch ein wildes Tier.« Er wandte sich an Dau. »Sollen wir eine Wache aufstellen? Wie weit sind die beiden Boote jetzt etwa hinter uns?«

»Vier Stunden oder fünf«, antwortete Dau. »Sie fahren gewiß nicht in die Or-gar-gee-Weiher hinein und lassen sich dort von der Abenddämmerung überraschen.«

Als Kerish sich neben seinem Bruder auf dem kalten, feuchten Boden ausstreckte, war er überzeugt, daß er nicht einschlafen würde, aber die Müdigkeit siegte bald über alle Unbequemlichkeit. Als ihn in der Nacht einmal die Geräusche eines Or-gar-gee aufstörten, der sich durch das Schilf wälzte, rückte er nur näher an seinen Bruder heran und schlief gleich wieder ein.

Kurz nach Sonnenaufgang wurde er durch die Berührung von etwas Kaltem, Klebrigem an seiner Wange geweckt. Hastig fuhr er hoch und sah, daß die kleine Sumpfkatze zurückgekehrt war und ihm als Geschenk einen verstümmelten Frosch mitgebracht hatte.

Als Forollkin erwachte, sah er, wie sein Bruder Lilahnee an sich drückte, und war weniger beeindruckt von ihren jagdlichen Fähigkeiten.

Gidjabolgo streckte sich und gähnte.

»Ermutigt sie nur. Wir sind eines Tages vielleicht noch dankbar für die Reste, die sie uns übrigläßt.«

Dau hatte nach dem Boot gesehen und kehrte mit einem weiteren feuchten, kaum verdaulichen Laib Brot zurück. Als sie gegessen und sich mit kleinen Schlucken Girgan gewärmt hatten, rollte Forollkin seinen schmutzigen Umhang zusammen, und sie trotteten den Hang hinunter zum Boot.

Den ganzen langen Tag hockte Kerish auf der harten Kiste, rutschte bald hin und bald her, um die Schmerzen in seinem Rücken zu lindern, und wünschte, er könnte irgendwie ihr Vorwärtskommen beschleunigen. Seine einzige Beschäftigung bestand darin, die verschiedenen Arten von Vögeln und Blumen zu beobachten und ab und zu den dunklen Kopf eines Tieres, das zu seinem Bau schwamm.

Eine Zeitlang befanden sie sich in einer Gegend von Girhainen und mußten viele gewundene Umwege fahren, um die zahllosen Wurzeln zu meiden, die sich durch das Wasser schlängelten. Als sie wieder offenes Sumpfgebiet erreicht hatten, griff Forollkin wieder zum zweiten Paddel. Seine Arme schmerzten von der Anstrengung, und seine Hände waren von Blasen übersät.

Gidjabolgo war noch übler dran.

»Wie lange wird Ibrogdiss die Jagd auf uns fortsetzen?«

fragte Forollkin.

Dau zuckte die Achseln.

»Drei Tage vielleicht, oder vier, länger nicht. Er muß ja Gauza sammeln.«

»Und du glaubst, daß wir so lange unseren Vorsprung halten können?«

»Ich weiß es nicht, Herr. Unser Boot ist schwer beladen, und wir sind langsam, denn – «

»Gidjabolgo und ich sind das Paddeln nicht gewöhnt«, vollendete Forollkin. »Nun, wenn es zum schlimmsten kommt, halten wir am besten an einer Stelle, die gut zu verteidigen ist.

Du hast einen Bogen…«

»Herr«, unterbrach Dau hastig, »ich habe nachgedacht. Es gibt einen Weg, den wir einschlagen können und auf dem die anderen uns nicht folgen werden.«

»Was ist das für ein Weg?«

Dau wies zu den schattigen Baumhainen, die etwa eine Meile von ihnen entfernt im Westen zu sehen waren.

»Yalg«, sagte er. »Aber nachts schlafen die Zzaga. Jedenfalls alle außer den Wächtern, und wenn der Mond hell ist…«

Forollkin sah seinen Bruder an.

»Also gut, die Yalghaine.«

Gegen Abend entdeckte Dau ein Fleckchen festen Landes, und sie stiegen alle aus dem Boot. Der Friane schnitt zwei kräftige Schilfrohre ab, und über diese hängte er die Netze, auf denen sie bisher gesessen hatten. Er befestigte sie rundum an den kleinen Holzhaken, die knapp über der Wasserlinie außen am Boot saßen. Nur eine Stelle ließ er offen. Als sie wieder drinnen waren, wurde das Netz gerade so weit gelockert, daß die beiden Paddel ins Wasser getaucht werden konnten.

Lilahnee mochte diesen Käfig aus feinmaschigem Netz nicht und strampelte in Kerishs Armen.

»Wenn sie mit diesen Krallen das Netz zerreißt – «, begann Gidjabolgo und griff zum Dolch an seiner Seite.

»Ich halte sie ganz still«, beteuerte Kerish.

Es war nun dunkel geworden, und sie aßen noch einen Laib Brot, während sie auf den Aufgang des Mondes warteten. Dau sprach leise Gebete, während die anderen aßen, bis Gidjabolgo abrupt sagte: »Wenn du möchtest, daß die Götter dich retten, hättest du bei Ibrogdiss bleiben sollen. Die Götter retten immer nur die, welche sich nie in Gefahr begeben.«

Es war so dunkel, daß Gidjabolgos Gesicht nicht zu sehen war. Dau war offensichtlich verwirrt.

»Ihr meint, es ist schlecht von mir, daß ich meinem Herrn entflohen bin?«

»Ich meine, es ist schlecht von dir, daß du ihm je gedient hast«, brummte Gidjabolgo. »Sag, wenn die Zzaga uns alle töten, was geschieht dann hinterher mit dir?«

»Darüber kann ich vor den Herren nicht sprechen«, flüsterte Dau.

»Du meinst, du magst ihnen nicht sagen, daß es für sie keine Hoffnung gibt, während den gehorsamen Sklaven durch die Götter ein herrliches neues Leben erwartet?«

»Was die Herren haben, ist hier – «, begann Dau bedächtig.

»Was du hast, ist auch hier!« unterbrach Gidjabolgo ihn gereizt. »Du und deine Brüder, ihr werft euer Leben für einen Traum weg. Für einen Traum, der wie das Gauza ein wenig Licht in die Verzweiflung bringt.«

»Nein, die Götter – «

»Eure Götter sind die Händler und Jäger – «

»Hört auf, Gidjabolgo!«

Der Forgit wandte sich Kerish zu.

»Verzeiht, Herr. Ich wußte nicht, daß Ihr die Götter von Lan-Pin-Fria ehrt. Ich wollte mir nur die langweilige Zeit mit angenehmem Geplauder vertreiben – «

»Der Mond geht auf«, sagte Forollkin.

Sie nahmen ihre Positionen ein und paddelten etwa eine Viertelstunde lang durch freies Land auf die Yalghaine zu. Dau spähte angespannt voraus. Wenn ein Hindernis den Kanal blockieren sollte, mußten sie umkehren, vorausgesetzt es war genug Raum zum Wenden da.

Lilahnee schien zu schlafen. Kerish hockte auf der Kiste, und sein Haar streifte das Netz. Beim ersten Geräusch der Zzaga würde er sich zusammenkauern und den Kopf auf die Arme legen müssen, wenn er nicht durch das Netz gestochen werden wollte.

Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und er konnte die Yalgbäume sehen, die das bleiche Mondlicht verdunkelten. Neben dem leisen Plätschern der Paddel und dem Geräusch seines eigenen Atems hörte Kerish ein schwaches Summen. Es war nicht so bedrohlich wie das zornige Brummen, das er zuletzt gehört hatte, aber es weckte die Erinnerung an die Schreie der sterbenden Frianen.

Sie waren jetzt unter den Bäumen, und es schien sehr finster zu sein. Der kleine Fluß war schmal, aber tief, und die Äste, die sich über ihm wölbten, verdunkelten ständig das Licht. Dau nahm Forollkin das Steuerpaddel aus den Händen und manövrierte sie um einen auf dem Wasser treibenden Baumstamm herum. Der Duft nach Gauza war schwach, doch er war allesdurchdringend.

Als Kerish aufblickte, sah er eine der Orchideen in eine Astgabel geschmiegt. Ihre grellen Farben waren vom Mondlicht gebleicht, doch die roten Flecke auf ihren Blütenblättern leuchteten wie blutige Fingerabdrücke. Wie viele hatten im Lauf der Jahrhunderte für den Besitz einer solchen Blume ihr Leben gelassen?

Zehn Minuten lang glitt das Boot ruhig vorwärts. Einmal glaubten sie, ein Ast, der sich über das Wasser neigte, hinge zu tief, um sie durchzulassen. Sehr vorsichtig lockerte Forollkin die Schilfrohre, die das Netz hielten, senkte es ein wenig, und schon waren sie durch.

Das Summen wurde lauter, als der Fluß sie dem Zzagastock näherführte. Kerish hatte Angst, in den Bäumen nach ihm Ausschau zu halten, als könnte allein ein Blick die Zzaga auf ihre Anwesenheit aufmerksam machen.

Sie waren nahe am Rand des Gehölzes, als sie alle eine deutliche Veränderung in dem bisher gleichmäßigen Summen wahrnahmen. Es war näher, wurde lauter, eindringlicher.

Dau hörte zu paddeln auf und ließ das Boot treiben. Kerish sah flüchtig etwas Grünes in den Bäumen blitzen. Es war eine einsame Zzaga, die im Kreis herumflog. Zunächst schien sie ihre Anwesenheit nicht gespürt zu haben, dann aber prallte das Boot gegen die Uferböschung. Dau stieß es wieder ab, denn sie waren einem dornigen Gestrüpp, das das Netz hätte zerreißen können, bedrohlich nahe.

Die Zzaga begann plötzlich kleinere Kreise zu ziehen, flog über das Wasser, über das Boot. Kerish duckte sich und drückte sein Gesicht in Lilahnees Fell. Das Summen wurde zu einem zornigen Stakkato, Kerish wußte, daß sie wahrgenommen worden waren, und wartete jeden Moment darauf, das Insekt gegen das Netz fliegen zu hören, doch das wütende Brummen wurde schon leiser.

»Sie holt die Krieger«, flüsterte Dau. »Wir müssen schnell machen.«

Das Boot tat einen Ruck, als Dau und Gidjabolgo ihre Paddel ins Wasser tauchten. Eine Frist von vielleicht einer Minute war ihnen gegönnt, ehe das Summen wieder anschwoll, und ein Dutzend Zzagas mit den breiten grünen Streifen der Mörderinsekten durch die Bäume brauste und über das Boot herfiel.

Kerish zuckte vor dem Netz zurück, als die wütenden Zzagas dagegen prallten, und drückte seinen Kopf in Lilahnees Fell, die protestierend fauchte. Gidjabolgo hatte zu paddeln aufgehört, doch Dau zischte einen Befehl, und das Boot glitt wieder vorwärts. Die Zzagas folgten. Forollkin kniete in der Mitte des Bootes und hielt die Schilfrohre ganz ruhig.

Sie können uns nichts anhaben, dachte Kerish. Jedenfalls nicht, wenn nicht ein Ast das Netz zerreißt. Aber wenn wir irgendwo hängenbleiben, dann werden sie bei Tag zu Hunderten über uns herfallen. Niemals könnten wir uns befreien. Wir würden verhungern oder von ihren Stichen sterben…

Dau und Gidjabolgo paddelten in gleichmäßigem Rhythmus vorwärts, doch Kerish sah gebannt vor Entsetzen, wie drei Zzagas dicht vor seinem Gesicht ihre Beine in das Netz krallten. Mit wütendem Brummen suchten sie nach einer schwachen Stelle.

»Halt den Kopf unten, Kerish«, mahnte Forollkin, »und paß auf Lilahnees Schwanz auf.«

Die kleine Sumpfkatze fauchte die Zzagas zornig an. Einmal schlug sie mit der Pfote nach dem Netz, dann hielt Kerish sie eisern fest. Das Brummen dröhnte in seinem Kopf.

Forollkin zog jetzt den Dolch des Hohen Priesters. Langsam und vorsichtig, immer darauf bedacht, mit der Hand nicht zu nahe ans Netz zu kommen, stach Forollkin das nächste Insekt mit der Spitze des Dolches an. Die Zzaga klammerte sich weiterhin ans Netz, doch der Summton änderte sich, und Kerish wußte, daß sie verletzt war.

Wieder prallte das Boot gegen die Böschung. Dau konnte vor lauter Zzagas, die ihm vor dem Gesicht herumkrabbelten, kaum genug sehen, um das Boot zu steuern. Forollkin streckte den Arm über ihn hinweg und wartete geduldig auf seine Gelegenheit, um eine Zzaga nach der anderen abzustechen.

Dann rief er Kerish.

»Kannst du den Dolch nehmen und Lilahnee halten?«

Gidjabolgo nahm eine Hand vom Paddel, um den Dolch nach rückwärts zu reichen. Kerish richtete sich nur ein wenig auf und schob den Dolch langsam zur nächsten Zzaga hin. Er hatte Todesangst, er könnte das Netz zerschneiden, aber es war aus kräftigem Material, und die scharfe Klinge ließ sich ein gutes Stück durch die Maschen schieben. Er spürte, wie die Dolchspitze in den weichen Bauch des Insekts eindrang, spürte, wie die Zzaga zuckte, sich noch schwerer verletzte, als sie sich auf dem Dolch wand.

Das ist das erste lebende Wesen, das ich getötet habe, ging es Kerish durch den Kopf. Seine Hände zitterten, als er den Dolch zurückzog und die Zzaga abstreifte.

Mehrere von denen, die Forollkin verwundet hatte, waren unterdessen tot vom Netz gefallen. Das Brummen war immer noch laut und grimmig, aber in der Nacht schlief das Volk, und der Wächter waren nicht viele. Kerish spießte ein zweites Insekt auf und ein drittes. Er konnte sie ganz deutlich sehen, und plötzlich wurde ihm klar, was das bedeutete. Sie hatten den Hain hinter sich.

Vier oder fünf Zzagas hingen immer noch am Netz, dazu einige verwundete. Trotz des immer stärker werdenden Schmerzes in seinem gekrümmten Rücken wartete Kerish ruhig, bis wieder eines der Insekten auf der fieberhaften Suche nach einem Durchlaß in seine Reichweite kam. Es war jetzt beinahe eine Genugtuung zu spüren, wie der Dolchstich traf.

Sie fuhren jetzt durch dichtes Schilf, und Kerish fragte sich, wie weit die Insekten ihnen noch folgen würden.

Dau schien seine Gedanken gelesen zu haben.

»Wir müssen sie alle töten, sonst bleiben sie ewig am Netz hängen.«

Sie brauchten noch eine volle Stunde, ehe sie ganz sicher sein konnten. Und selbst dann wagten sie nicht, das Netz abzunehmen und auf trockenem Boden Rast zu machen. In schrecklicher Ungemütlichkeit drängten sie sich für den Rest der Nacht im Boot zusammen.

Beim ersten Tageslicht paddelte Dau zu einem Girhügel, und sie kletterten aus dem Boot. Der Friane umwickelte sich die Hände mit Stoff, ehe er die letzten toten Insekten aus dem Netz löste und es dann faltete.

Kerish rieb sich den schmerzenden Rücken. Es tat ihm weh, sich gerade aufzurichten, er fror, er war hungrig und müde, doch er lächelte, als Dau sagte: »Jetzt kriegen sie uns nicht mehr.«


4. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: GEHEIMNISSE

›Und Kal-Vairn baute eine große Mauer, nicht um eine Trennung zwischen den beiden Völkern zu errichten, sondern um die Kluft zu zeigen, die schon zwischen ihnen bestand, und die Gefahr, die es mit sich brachte, sie zu überqueren.‹

 

Am dritten Tag in Lokrim stöberte Dau zwei Frianen auf, die bereit waren, die Reisenden nach Norden zu führen. Forollkin begleitete Dau, um ihm bei den langwierigen Verhandlungen Beistand zu leisten und um neue Umhänge und Stiefel für die Wanderung durch die Berge zu kaufen.

Kerish und Gidjabolgo blieben im Haus eines Gerbers zurück, der ein Onkel von Dau war. Das Haus hatte nur zwei Räume und stank von oben bis unten nach den Häuten, die im Hof zum Trocknen aufgehängt waren.

Die Reisenden waren im Frauengemach untergebracht. Es bestand aus einem Berg von Kissen hinter einem zerfledderten Paravent. Daus Mutter war hier geboren und nach einem schlechten Geschäftsjahr in die Sklaverei verkauft worden. Ein solches Schicksal war für die Töchter von Handwerkern nichts Ungewöhnliches, und Dau schien deswegen keinen Groll zu hegen.

Nach den Strapazen der Reise war ihnen das Haus des Gerbers wie ein Hafen der Behaglichkeit vorgekommen. Jetzt aber langweilten sie sich und waren begierig, sich wieder auf den Weg zu machen. Dau und Forollkin kehrten rechtzeitig zum kargen Nachtmahl aus trockenem Brot und gekochten Yulgorwurzeln zurück. Forollkin ließ sich in die staubigen Kissen sinken.

»Also, wir haben zwei Boote geheuert und zwei Frianen, die sie rudern, Aüg und Lal.«

»Lul«, verbesserte Dau. »Sie sind Brüder.«

»Richtig, Lul. Sie sprechen nicht viel Zindarisch, aber sie kennen den Weg nach Norden. Sie bringen uns bis zu einem Ort, wo der Pin-Fran unter der Erde verschwindet; bis zum Verbotenen Berg.«

»Warum verboten?« wollte Kerish wissen.

Dau war verlegen. »Frianen gehen nie weiter als bis zu dem Berg. Die Sumpfgötter verbieten es. Der Bruder meiner Mutter sagt, daß die, welche den Berg erklimmen, nicht zurückkommen. Herren, im Norden gibt es nichts als Flüsse und Gras und hohe Berge. Reist nicht dorthin. Ich besorge Euch ein Schiff, das Euch nach Süden bringt, zurück in Euer Heimatland.«

Forollkin lächelte. »Mach dir keine Sorgen. Wir haben nicht die Absicht, dich auf die andere Seite dieses Verbotenen Berges zu schleppen. Wir werden dir Gold genug geben, daß du irgendwo in Fria ein neues Leben anfangen kannst.«

»Uns wird nichts geschehen«, versicherte Kerish dem besorgten Frianen. »Unser Geist sendet uns auf die andere Seite des Berges, und du weißt, daß er mächtig ist.«

Dau griff in seinen Lendenschurz und zog die Zelfigur heraus.

»Aber Ihr werdet Euren Zauber brauchen.«

Kerish sah ihn lächelnd an.

»Nein, behalte ihn. Er soll dich immer beschützen.«

»Für das, was ich tun muß, werde ich ihn nicht brauchen«, erwiderte Dau, »aber ich werde ihn behalten.« Er blickte auf die gold-und purpurfarbene Feder in seiner Hand. »Ihr Herren, darf ich sprechen?«

»Sag, was dir beliebt, und wir werden dir für den Rat dankbar sein«, antwortete Forollkin, »aber wir müssen nach Norden.«

»Ihr Herren, Ihr solltet den Häßlichen nicht mitnehmen«, begann Dau. »Er spricht schlecht von den Göttern und wird Euch Unglück bringen.«

»Ich habe mein Leben lang Unglück gebracht«, sagte Gidjabolgo gelassen. »Das leugne ich gar nicht.«

Forollkin seufzte. »Wir sind durch einen Schwur verpflichtet, Gidjabolgo mitzunehmen, und wir könnten ihn sowieso nicht einfach mitten in Fria im Stich lassen.«

Dau neigte den Kopf.

»Ich habe gesagt, was ich sagen wollte.«

Kerish brach das unbehagliche Schweigen.

»Wann brechen wir auf?«

»Morgen«, sagte Forollkin. »In aller Frühe.«

Der Straßenlärm weckte sie kurz nach Tagesanbruch, doch da war Dau schon fort. Zuerst dachten sie, er wäre unterwegs, um noch Proviant zu besorgen. Er hatte bei seinem Onkel eine Nachricht für die Reisenden hinterlassen, doch Forollkin brauchte einige Minuten, ehe er sie verstand.

Gidjabolgo schnürte sein Bündel und Kerish war dabei, die Sumpfkatze zu beruhigen, als Forollkin hinter den Paravent trat. Erstaunt blickte Kerish auf das grimmige Gesicht seines Bruders.

»Was ist geschehen?«

»Dau ist zu Ibrogdiss zurückgekehrt.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Kerish verdattert.

»Er hat das Schilfboot genommen – « Forollkins Stimme klang, als könnte er es immer noch nicht glauben – »und paddelt wieder flußabwärts, seinem Herrn entgegen.«

»Aber Ibrogdiss wird ihm doch nie vergeben.«

»Unser Gastgeber sagte mir, daß solcher Ungehorsam gewöhnlich mit dem Verlust der linken Hand oder von Nase und Ohren bestraft wird«, berichtete Forollkin.

»Er verdient es nicht anders«, knurrte Gidjabolgo seltsam heftig. »Sie verdienen es alle nicht anders.«

»Könnten wir ihm nicht nachfahren?« bat Kerish.

»Versuchen, ihn einzuholen?«

»Er hat zwei Stunden Vorsprung«, antwortete Forollkin.

»Und sein Onkel will uns nicht helfen. Er scheint der Ansicht, daß Dau recht daran tut, zurückzukehren. Das einzige, was unser Gastgeber für uns zu tun bereit ist, ist uns zum Steg zu bringen.«

Schweigend erledigten sie, was an Vorbereitungen noch zu treffen war, und dann machte sich eine bedrückte kleine Gruppe auf den Weg zum Landesteg. Zwei Frianen warteten dort in langen schwarzen Booten, die aus ausgehöhlten Baumstämmen verfertigt waren. Aüg und Lul beschwerten sich in gebrochenem Zindarisch über Lilahnees Anwesenheit.

Forollkin versicherte ihnen, daß das Tier keine Scherereien machen würde, und versüßte ihnen die Sache mit einem zusätzlichen Goldstück. Dau hatte geschworen, daß diese sauertöpfischen, wortkargen Nordländer vertrauenswürdig und zuverlässig waren. Forollkin betete darum, daß das stimmte.

Gidjabolgo stieg mit dem größten Teil des Gepäcks in den einen Einbaum, Kerish, Forollkin und Lilahnee in den anderen.

Daus Onkel eilte wieder davon, offensichtlich froh, die Besucher los zu sein.

Die Boote legten von der Insel Lokrim ab und glitten in nördlicher Richtung über den See. Kerish zog seinen neuen grünen Umhang fest um sich und versuchte, nicht an Dau zu denken.

Es war eine trübselige Fahrt. Jeden Tag paddelten die Frianen von Sonnenuntergang bis Mittag. Forollkin und Gidjabolgo halfen ihnen oder lösten sie manchmal ab. Nach einer kurzen Rast und einer Mahlzeit, die aus Brot und Dörrfleisch bestand, fuhren sie weiter bis zum Abend. Wenn sie eine trockene Stelle gefunden hatten, wo sie ihr Lager aufschlagen konnten, schoß Aüg im allgemeinen einen Vogel zum Nachtmahl und briet ihn über einem Feuer aus Girholz, das Lul gesammelt hatte.

Die Tage waren warm, aber die Nächte wurden zunehmend kälter. Die Frianen schmierten sich mit Or-gar-gee-Fett ein, und die kalten Winde schienen ihnen nichts auszumachen.

Lilahnee wuchs und gedieh. Auf dem Boden eines der Boote zusammengerollt, pflegte sie fast den ganzen Tag zu schlafen, um nachts auf die Jagd zu gehen. Es gab kaum einen Morgen, wo Kerish nicht beim Erwachen die blutigen Überreste der von ihr geschlagenen Beute zu seinen Füßen fand.

Im Frühjahr, wenn der Schnee schmolz und die Regenfälle begannen, wurde der Fluß zu einem schäumenden Sturzbach.

Eine Fahrt stromaufwärts wäre unmöglich gewesen. Jetzt aber war das Wasser seicht und floß träge dahin.

Im Lauf der ersten Woche ihrer Reise wichen die Schilffelder weiten Flächen von Sumpfgras und Moos, die von Girhügeln durchsetzt waren. Als die zweite Woche anbrach, ging das leuchtende Grün der Sumpflandschaft allmählich in die weichen Grautöne flachen Graslands über, das sich in weite Fernen bis zur Meeresküste dehnte.

Sie hatten den Rand der weiten Ebene von Erandachu erreicht, und Kerish machte sich klar, daß er zum erstenmal das Land sah, wo seine Mutter geboren worden war.

In den folgenden Tagen verschwanden auch die letzten Girhügel, und sie mußten Holz mitnehmen, um die Feuer aus Moos und Gras zusätzlich zu nähren. Es gab immer noch Vögel genug für Aügs Pfeil, doch Lilahnees Jagdausflüge brachten kargere Beute.

Eines Morgens, als sich der Nebel lichtete, wurde den Reisenden der erste Blick auf den Verbotenen Berg beschert.

Im Lauf der folgenden Woche wuchs der Schatten am Horizont zusehends, und gelegentlich konnten sie jenseits die Ausläufer des Endall-Gebirges erkennen.

Kerish versuchte mehrmals, die Frianen zu bewegen, ihm vom Verbotenen Berg zu erzählen und ihm zu sagen, was sie dahinter vermuteten. Doch Aüg und Lul murmelten nur etwas von Gefahr und flüchteten sich wieder in ihr Unvermögen, Zindarisch zu verstehen.

 

An dem Tag, an dem sie den Berg erreichten, war es schon fast Abend, und seine oberen Hänge waren von Nebel verschleiert.

Wie Dau gesagt hatte, verschwand der Fluß hier in einer Erdspalte und strömte unterirdisch weiter.

Die Reisenden kampierten in einer Mulde, die von einem einsamen, windgebeugten Baum geschützt wurde. Sie mußten lange in der Kälte warten, ehe es Lul gelang, ein Feuer zu entzünden, über dem er dann ein paar kleinere Vögel briet.

Wie immer waren sie außen verbrannt und innen halb roh, aber sie verzehrten sie trotzdem dankbar.

Forollkin breitete einen Umhang am Boden aus, zum Schutz gegen das feuchte Gras, und einen zweiten darüber, der ihnen als Decke dienen sollte. Er und Kerish teilten sich ein Kopfkissen aus einem gebündelten Kittel, und Gidjabolgo rollte sich in ihrer Nähe zusammen. Die Sumpfkatze suchte sich ausnahmsweise einen Platz an Kerishs Seite, und die beiden Frianen blieben am Feuer sitzen, als hätten sie gar nicht die Absicht, sich schlafen zu legen.

Kerish hätte hinterher nicht sagen können, ob ihn die Stimmen der Frianen oder Lilahnees leises Fauchen mitten in der Nacht geweckt hatte. Er streckte einen Arm aus, um die Sumpfkatze zu streicheln, und spürte die Bürste auf ihrem Rücken. Da öffnete er die Augen. Plötzliches Licht blendete ihn.

Die dunklen Hänge über ihnen waren von blauem Lichtschein umflossen. Einige Sekunden lang brannte er stark und hell, dann erlosch er. Kerish mußte unwillkürlich an die Lichter denken, die er auf den Felsen von Lind gesehen hatte, die Lichter von Lind, die die Menschen verrückt machten. Das leuchtende Blau schien sich in seine Augen eingebrannt zu haben und folgte ihm in die Dunkelheit, als er sie schloß.

Er setzte sich auf. Jetzt erst bemerkten die beiden Männer, daß er wach war. Sie saßen mit dem Rücken zum Berg.

»Ein Licht – « begann Kerish.

»Nicht schauen«, zischte Aüg. »Schlafen!«

Kerish spürte Lilahnees warme, rauhe Zunge, die seine Hand leckte, und das Licht in seinem Geist erlosch. Es war eine dunkle Nacht, und es war kalt. Kerish rückte näher an seinen Bruder und schlief wieder ein.

Bei Tagesanbruch, noch ehe die Nebel sich gelichtet hatten, kehrten die beiden Frianen zu ihren Booten zurück. Nur einmal forderte Aüg die Galkier auf, mit ihnen nach Lokrim zurückzukommen. Forollkin lehnte ab, und die Frianen übergaben ihm, was vom Proviant noch übrig war, – einen Beutel Dörrfleisch und einen Sack mit hartem, trockenem Brot.

Sie würden sich auf der Heimfahrt von gejagtem Wild ernähren.

Forollkin war jetzt mit Pfeil und Bogen ausgerüstet, aber die Frianen konnten ihm nicht sagen, ob es jenseits des Verbotenen Berges überhaupt Wild gab. Gidjabolgo sah den Frianen nach, als sie stromabwärts glitten, während Forollkin das Gepäck aufteilte.

Kerish war ein kleines Stück den Hang hinaufgeschlendert.

Er hatte Lilahnee an seiner Seite und blickte jetzt zum Verbotenen Berg hinauf. Nicht weit von seinem Gipfel erhob sich eine Reihe schwarzer Säulen, oder waren es Statuen? Sie würden es bald wissen, wenn sie den Berg überschreiten mußten, um wieder an den Fluß zu gelangen.

Mit einem schweren, in einen Umhang eingeschnürten Bündel, schritt Forollkin zu seinem Bruder hinauf.

»Hier ist dein Gepäck.«

Der Prinz der Gottgeborenen starrte ihn verständnislos an.

»Ich schnalle es dir auf den Rücken«, fuhr Forollkin freundlich fort, »damit du die Arme zum Klettern frei hast.

Halt es einen Augenblick.«

Kerish schwankte unter dem Gewicht.

»Forollkin, hast du den Verstand verloren? Ich muß meine Zildar tragen. Gib das Gidjabolgo.«

»Der hat schon mehr als genug zu schleppen und ich ebenfalls. Trag deine eigenen Sachen oder laß sie zurück.«

Als Forollkin davonging, gewann Kerishs Zorn die Oberhand über seine Verblüffung.

»Forollkin! Komm zurück! Komm sofort zurück!«

Forollkin ignorierte seinen Bruder.

»Gidjabolgo, seid Ihr so weit?«

Der Forgit nickte und blickte neugierig zu Kerish hin.

»Schluckt unser Prinz seinen Stolz hinunter oder wird er daran ersticken?«

Forollkin schwang seinen Bogen so über die Schulter, daß das Bündel auf seinem Rücken nicht dagegen stoßen würde, und machte sich auf den Weg den Berghang hinauf.

Gidjabolgo folgte ihm kichernd. Als Kerish klar wurde, daß sie tatsächlich bereit waren, ihn zurückzulassen, stolperte er ihnen hinterher. Lilahnee lief im feuchten Gras schnüffelnd an seiner Seite.

Bis er seinen Bruder endlich einholte, waren ihm mehrere Argumente eingefallen, auf die es keine Gegenrede gab, doch Forollkins plötzlicher Ausruf des Abscheus schlug sie ihm aus dem Kopf.

Gidjabolgo war stehengeblieben, doch Kerish rannte die letzten paar Schritte zu seinem Bruder hinauf, der bei dem untersten der Kreise aus schwarzen Säulen stand.

»Was ist, was ist los?«

»Da ist etwas drinnen, eingesperrt. Nein, Kerish, sieh nicht hin!«

Doch Kerish starrte schon auf die Säule. Ein Lichtstrahl durchdrang den schwarzen Stein, und man konnte gerade noch eine verschwommene Gestalt ausmachen; lange Hände, einen augenlosen Schädel, einen Mund, der in lautlosem Schrei verzerrt war.

»Eine Täuschung. Das ist nur das Licht«, sagte Gidjabolgo kurz und stieß Kerish an der schwarzen Säule vorbei.

Einen Moment lang hatte er das Gefühl, als stürzte er, und als könnte der Schritt, den er eben gegangen war, nie rückgängig gemacht werden.

Gidjabolgo, der an seiner Seite war, hatte eine merkwürdige Farbe. Forollkin zauderte auf der anderen Seite der Säule, und Lilahnee fauchte. Kerish rief sie, aber sie schien nicht zu hören. Mit flach angelegten Ohren wich sie vor der schwarzen Säule zurück.

»Nimm sie hoch, Forollkin. Wir müssen sie ein kleines Stück tragen.«

Forollkin gehorchte, und die Kratzer der Sumpfkatze schienen sein Selbstvertrauen wiederherzustellen. Er schritt an der schwarzen Säule vorbei und setzte das Tier seinem Bruder zu Füßen.

»Sie wird zu groß, um getragen zu werden. Komm, sehen wir uns die Aussicht von oben an.«

Als sie den Gipfel erreichten, verspürte Kerish stechende Schmerzen in der Brust, und Gidjabolgo schnappte krampfhaft nach Luft, doch all diese kleinen Unannehmlichkeiten waren sogleich vergessen über dem wunderbaren Anblick, der sich ihnen bot.

Das Endall-Gebirge, noch halb von Dunst verschleiert, unvorstellbar gewaltig; die nördliche Grenze der Welt.

»Tja«, sagte Forollkin, »jetzt wird es kalt werden.«

Langsam schritten sie den Nordhang des Verbotenen Berges hinab in das enge Tal, durch das der Fluß strömte, ehe er unter der Erde verschwand. Sie rutschten die steile Böschung hinunter und fanden einen steinigen Pfad neben dem glitzernden, sprudelnden Wasser.

»Der König von Ellerinnon hat uns gesagt, daß wir dem Fluß bis zum Fuß der Berge folgen sollen«, bemerkte Kerish. »Das dürfte eigentlich ganz einfach sein.«

»Sind das die ganzen Anweisungen, die Ihr habt?« fragte Gidjabolgo ungläubig.

»Ja, das ist alles«, antwortete Forollkin und versuchte, die Entfernung zum nächsten Berg und zur Zitadelle Tir-Zulmars abzuschätzen. »Die Tage sind lang. Ich brauche zwar Licht zum Jagen, aber neun bis zehn Stunden Marsch am Tag könnten wir vielleicht schaffen.«

»Zehn Stunden!« rief Kerish.

»Mit einer Rast zur Mittagszeit«, fügte Forollkin kurz hinzu.

»Du und Gidjabolgo müßt beide ein bißchen zäher werden, wenn wir das Gebirge erreichen wollen.«

Den ganzen Tag marschierten sie. Forollkin jagte seine Gefährten ohne Erbarmen, eilte immer voraus, kletterte über Felsen, fand die bequemsten Wege. Als es zu dunkeln begann, schoß er einen dürren Vogel, den Gidjabolgo rupfte und über einem Feuer aus kleinen Ästen und Gras briet. Das Fleisch schmeckte bitter. Lilahnee rührte es nicht an und sprang davon, um auf eigene Faust Jagd zu machen.

Kerish ließ das Bündel von seinen schmerzenden Schultern gleiten und badete die von Blasen übersäten Füße im Fluß. Nur der Groll hatte ihn den ganzen Tag aufrechtgehalten. Forollkin gab ihm die besten Stücke Fleisch und verband ihm behutsam die Füße.

»Ich mache doch noch einen Krieger aus dir«, sagte er.

Am nächsten Morgen erwachte Kerish mit quälenden Schmerzen. Seine Muskeln rebellierten bei der geringsten Bewegung. Gidjabolgo ging es nicht viel besser. Er brummte finstere forgische Flüche vor sich hin, als er seinen Packen wieder schulterte.

Forollkin zwang seine Gefährten, den größten Teil des Tages hindurch zu marschieren. Sobald sie anhielten, schlief Kerish ein, und Gidjabolgo rollte sich zu einer Kugel zusammen und weigerte sich, auch nur noch einen Schritt zu tun.

Müde sammelte Forollkin genug Holz für ein Feuer, weichte das Brot ein, um es genießbar zu machen und teilte die Reste des kalten Fleisches. Er weckte Kerish und Gidjabolgo und zwang sie, etwas zu essen. Dann breitete er die Asche des Feuers aus, so daß sie darauf schlafen konnten.

Forollkin wäre es lieber gewesen, Nachtwachen aufzustellen, aber die anderen beiden waren offensichtlich zu erschöpft, um ihn abzulösen. So legte er sich, die Hand am Heft seines Schwerts, neben seinem Bruder nieder. Die kleine Sumpfkatze streckte sich zwischen ihnen aus.

Lange vor Morgengrauen erwachte Kerish. Der Wind hatte sich gelegt, und die Nacht war beinahe unnatürlich still. Doch aus der Ferne war Musik zu hören. Zumindest hielt er es zunächst für Musik. Als er sich dann aufsetzte, schien es ihm eher wie das Heulen eines Tiers zu klingen, das Schmerzen oder seelische Qualen litt. Konnte ein Tier seelischen Schmerz empfinden? Jetzt, wo er aufmerksam lauschte, wußte er nicht, warum er die Laute vorher für traurig gehalten hatte. Die komplexen, gebrochenen Rhythmen schienen jeden einzelnen Nerv in seinem Körper straffzuziehen. Alle paar Sekunden trat Stille ein, und die Stille war noch mächtiger als der Klang, doch er konnte den Rhythmus nicht ausmachen, obwohl seine Finger sich nach ihm bewegten.

Ganz plötzlich wußte er, daß das Geräusch ihm verhaßt war, aber er mußte herausfinden, wer es verursachte. Vorsichtig glitt er unter dem Umhang hervor, den er sich mit Forollkin teilte, aber noch vor ihm sprang Gidjabolgo stolpernd auf die Beine und tappte wie benommen dem seltsamen Geräusch nach.

Das brachte Kerish blitzartig zu klarem Verstand. Er sprang auf, packte Gidjabolgo bei den Schultern und schüttelte ihn.

»Nein, Gidjabolgo!«

Der starrte ihn verständnislos an.

»Ich muß näher hin!« Gidjabolgos ganzer Körper zuckte mit den Rhythmen der fernen Stimme.

Kerish ergriff seine Zildar, und seine kalten Finger schlugen stockend die Melodie einer galkischen Hymne an. Er spielte so laut er konnte, den Blick auf das goldschimmernde Instrument gesenkt, und zwang seine Hände, sich nicht in die unheimlichen Rhythmen zu verirren, die ihn noch immer nicht losließen.

Forollkin setzte sich auf und blinzelte schlaftrunken.

»Idaalas Brüste, Kerish, was tust du da? Wenn du dir schon nichts daraus machst, deinen eigenen Schlaf zu vergeuden, so könntest du doch wenigstens auf mich Rücksicht nehmen.«

Kerish hörte zu spielen auf.

»Hörst du es nicht? Es ist nur noch schwach, aber – «

»Ein wildes Tier, das heulend seinen Haß auf die Menschen kundtut«, unterbrach sie Gidjabolgo und setzte sich neben ihnen nieder. »Mein Herr hat es mit seiner Musik verscheucht.«

»Ihr seid beide wirr vom Schlaf«, sagte Forollkin und drehte sich um, Kerish den Rücken zuwendend.

Kerish sah Gidjabolgo einen Moment lang an, dann rückte er näher an seinen Bruder heran und vergrub seinen Kopf unter dem Umhang.

Bei Sonnenaufgang stand Forollkin auf und badete im eisigen Fluß. Er weckte seine Gefährten, und sie traten die nächste Etappe ihrer Wanderschaft an. Ihr Weg führte sie durch eine trostlose Landschaft kahler Hügel, windgebeugter Bäume und zahlloser Wasserläufe. Trotz des bleichen Sonnenlichts schien es von Stunde zu Stunde kälter zu werden.

Forollkin war diese Landschaft dennoch lieber als das Sumpfgebiet, und er pfiff jenozische Marschlieder vor sich hin, während er die felsigen Pfade entlangschritt. Kerish und Gidjabolgo waren sehr still. Lilahnee sprang den drei Wanderern voraus. Sie wuchs jetzt rasch heran, und ihr Fell wurde allmählich glatt und glänzend, von tiefem Grün.

Um die Mittagszeit rasteten sie in einer geschützten Mulde, um die magere Ration von Dörrfleisch zu verzehren, die Forollkin ihnen zugestand. Später, während die anderen sich ausruhten, machte Forollkin einen kleinen Abstecher zu einem naheliegenden Hügel hinauf.

»Kerish! Gidjabolgo!« wehte seine Stimme zu ihnen hinunter. »Kommt und seht!«

Sie stiegen langsam hinauf, beschwerten sich über den Anstieg und blickten dann stumm auf das, was Forollkins ausgestreckter Arm ihnen zeigte.

Am hinteren Ende eines tiefen Tals erhob sich eine gewaltige steinerne Stadt. Ihre Bauten wanden und drehten sich in Formen, die Menschen niemals bewohnt haben konnten. Die ganze Stadt war von schwarzen Säulen umstanden, und zwischen ihnen kauerten steinerne Gestalten. Kerish war froh, daß er sie nicht deutlicher erkennen konnte.

»Bewegt sich dort etwas?« fragte Forollkin. »Kerish, du hast schärfere Augen als ich.«

»Nur Schatten. Es ist eine tote Stadt, schon lange tot, würde ich vermuten. Sieh – die Erde hat dort Risse und Spalten, und die meisten Bauten scheinen zerstört zu sein; vielleicht hat es ein Erdbeben gegeben oder eine Flut.«

»Die Säulen sehen genauso aus wie die auf dem Verbotenen Berg«, bemerkte Forollkin.

»Wächter«, murmelte Gidjabolgo. »Aber es ist niemand übrig, der beschützt werden muß.«

»Hoffentlich.« Kerish fröstelte. »Gehen wir wieder hinunter.

Hier oben ist es so windig.«

Mit der Zeit fand Forollkin die Schweigsamkeit seiner Gefährten bedrückend.

»Kerish, hast du ein bißchen Luft für ein Lied oder eine Geschichte?«

Kerish schüttelte den Kopf.

Entschlossen, guten Muts zu bleiben, versuchte Forollkin sein Glück noch einmal.

»Dann Ihr, Gidjabolgo, wenn Ihr ein freundliches Lied singen würdet! Wir wissen, daß Ihr spielen könnt.«

»Meine Herren müssen mich entschuldigen. Zur Freundlichkeit wurde ich nicht erzogen.«

»Wozu wurdet Ihr denn in Forgin erzogen?« fragte Forollkin.

»Meine Mitmenschen auszulachen. Meinem Herrn zum Vergnügen auf die Fehler und Schwächen der anderen aufmerksam zu machen.«

»Ein undankbares Geschäft, würde ich vermuten.«

»Im Gegenteil, meine Herren bezahlten immer großzügig dafür, ihre Freunde in Verlegenheit sehen zu können.«

»Und die Freunde?«

»Meinten, Neid wäre einem so elenden Geschöpf wie mir angeboren und lächelten über meine Beleidigungen«, antwortete Gidjabolgo.

Schweigend trotteten sie weiter. Kerish merkte seine wunden Schultern und mit Blasen bedeckten Füße kaum noch. Er fühlte sich merkwürdig losgelöst von seiner Umgebung, beinahe als schwebte er, und ließ sich von einer unsichtbaren Strömung forttragen. Ein Teil von ihm wußte, daß das gefährlich war, doch er war zu müde, um sich zu wehren.

Unvermittelt schlug der Fluß einen Bogen und verschwand aus dem Blickfeld. Der Pfad, der der Rundung der Felswand folgte, wurde schmaler, und auf einer Seite gähnte ein Abgrund von zwanzig Fuß. Forollkin ging voraus, um den Weg über den glitschigen Stein zu prüfen. Die anderen folgten dichtauf. Vorsichtig tastete er sich vorwärts, die Hände flach an der Felswand, als Lilahnee plötzlich einen durchdringenden Schrei ausstieß, kehrt machte und auf dem Weg, den sie gekommen waren, zurück floh. Beinahe hätte sie dabei Gidjabolgo aus dem Gleichgewicht gebracht, so daß er Gefahr lief, in den Fluß zu stürzen.

Forollkin griff nach seinem Bruder, um sich zu vergewissern, daß ihm nichts geschehen war, und stellte fest, daß Kerish heftig zitterte.

»Kerish, du kannst nicht stürzen. Ich halte dich fest.«

»Ich kann nichts sehen, Forollkin. Es ist zu finster.«

Forollkin kämpfte die aufsteigende Panik nieder und antwortete ruhig: »Hier ist meine Hand, Komm, sehen wir, daß wir von dem Pfad herunterkommen. Dann werden wir – «

»Nein!« Kerish riß sich los und wich taumelnd zurück, wo Gidjabolgo ihn auffing.

»Halte dich still, Kerish! Das ist ein Befehl.«

Forollkin nahm seinen Bruder wieder bei den Händen.

»Mach die Augen zu und geh einen Schritt vorwärts.«

»Das ist verboten.«

»Nur einen Schritt«, sagte Forollkin, und diesmal gehorchte Kerish.

Schritt für Schritt führte Forollkin seinen Bruder den schmalen Pfad entlang zum Fluß hinunter. Als sie wieder flachen Boden erreicht hatten, öffnete Kerish die Augen.

»Geht es dir jetzt besser?« fragte Forollkin. »Das hast du mir lange nicht mehr angetan.«

»Seit dem Abend von Kor-li-Zynaks Einführung nicht mehr«, sagte Kerish leise. »Ja, es geht mir besser. Sieh hinter dich.«

Ein dunkles Loch klaffte in der Böschung. Davor erhoben sich zwei schwarze Säulen und zwischen ihnen lag eine Leiche.

Widerstrebend trat Forollkin näher. Er sah, daß es ein toter Friane war. Er konnte noch nicht lange gestorben sein, denn es waren keine Anzeichen von Verwesung zu sehen. In einer starren Hand hielt der Mann ein Schmuckstück aus Metall, das von Edelsteinen glitzerte.

Gidjabolgo kam den Pfad herunter und blieb neben Forollkin stehen, als dieser niederkniete und den Toten behutsam umdrehte.

Der Wind fuhr heulend durch den Tunnel, und Kerish hätte beinahe laut aufgeschrien. Die Lippen des Frianen waren in einem Todesgrinsen verzerrt, und zwischen seinen Augen klaffte eine schreckliche Wunde.

»Auf dem Schmuckstück und seiner Hand ist Blut«, bemerkte Gidjabolgo.

»Er kann sich das unmöglich selbst angetan haben«, meinte Forollkin.

»Glaubt Ihr, der Tunnel führt in die Stadt, die wir gesehen haben?« fragte Gidjabolgo. »Befehlen die Herren, daß ihr Diener den Toten begräbt, oder gehen wir weiter?«

Forollkin zögerte einen Moment.

»Gehen wir weiter«, entschied er dann. »Schnell.«

Er wälzte den Toten wieder auf den Bauch.

»Lilahnee«, murmelte Kerish.

»Sie muß zu ihrer Zeit nachkommen. Komm weiter.«

Forollkin schlug ein hartes Tempo an, aber keiner seiner beiden Gefährten beschwerte sich.

Als die Nacht hereinbrach, trennten sie noch fünf Meilen von dem Tal mit der steinernen Stadt. Sie rasteten in einer Senke, nur wenige Fuß vom sprudelnden Wasser entfernt. Es war zu dunkel, um noch Holz für ein Feuer zu sammeln. So drängten sie sich aneinander und aßen Fetzen von Dörrfleisch und zerbröseltes Brot.

So müde sie waren, wollte sich der Schlaf doch nicht einstellen, und Forollkin brach schließlich das lastende Schweigen.

»Kerish, du kennst dich in der Geschichte besser aus als ich.

Haben die Priester dich etwas über dieses Land hier gelehrt?«

»Nichts, aber ich muß dauernd an die Westmauer denken.«

Gidjabolgo konnte offensichtlich auch nicht schlafen.

»Was ist das für eine Mauer?« fragte er.

»Sie zieht sich an der westlichen Grenze des Reiches entlang«, erklärte Kerish, »an Morolk und Tryfania vorbei, von den Bergen im Norden bis nach Fangmere. Sie wurde vom Enkel Mild-lo-Taans erbaut, dem ersten der Kaiser. Keine unserer anderen Grenzen ist so gut geschützt, aber in unserer ganzen Geschichte weiß ich keinen Feind, der aus dem fernen Nordwesten gekommen ist. Vielleicht wird im Buch der Geheimnisse ein Grund für die Mauer angegeben, ich jedenfalls kenne ihn nicht.«

»Und wer kann in diesem Buch lesen?« wollte er wissen.

»Nur der herrschende Kaiser, der Hohe Priester und die Hohe Priesterin. Sonst niemand.«

»Du glaubst, man könnte die Mauer gebaut haben, um die Wesen fernzuhalten, die in der steinernen Stadt lebten?« fragte Forollkin. »Nun, das kann schon sein, aber ich wünschte, der Kaiser hätte die Mauer in Jenoza erbaut, um die Fünf Königreiche fernzuhalten.«

»Das Seltsamste überhaupt«, murmelte Kerish schläfrig, »ist, daß Galkis leer war, als die ersten Schiffe kamen. Und von wo kamen die Schiffe? Woher sind wir gekommen?«

»Aus einem anderen Teil Zindars, nehme ich an«, sagte Forollkin. »Allerdings scheinen das nicht einmal die Priester zu wissen.«

»Aus Forgin seid Ihr jedenfalls nicht gekommen«, bemerkte Gidjabolgo. »Unsere Sage ist die gleiche wie die Eure; allerdings ohne einen Gott, der uns an der Küste freundlich in Empfang nahm. Eine lange Seefahrt und ein leeres Land.«

Forollkin gähnte. »Wir müssen den Zauberer von Tir-Zulmar nach der Lösung des Rätsels fragen.«

»Wenn Ihr den Preis für solches Wissen bezahlen könnt«, sagte Gidjabolgo. »Habt Ihr Geheimnisse feilzubieten? Ich denke nicht, wenn auch der Prinz vielleicht – «

»Ich bin überzeugt, Ihr habt genügend Geheimnisse für uns alle drei«, unterbrach Forollkin. »Um Zeldins willen, laßt uns endlich schlafen.«

Nach einer Weile schliefen sie wirklich und gleich so tief, daß sie erst eine Stunde nach Tagesanbruch erwachten.

Gidjabolgo fuhr mit einem Schrei hoch, als Lilahnee in die Senke herabsprang und über die beiden anderen hinwegflitzte, um Kerish das Gesicht zu lecken.

Forollkin setzte sich schimpfend auf und rieb sich den Magen, denn die Sumpfkatze war inzwischen kein Leichtgewicht mehr. Kerish drückte sie an sich, und Lilahnee bäumte sich fauchend auf, aber sie entblößte ihre Krallen nicht, und sie hatte ihnen ein dickes Skonhuhn mitgebracht, das ein üppiges Frühstück abgab.

Den ganzen Tag lang folgten sie dem Pfad und kletterten nicht ein einziges Mal die Böschung hinauf, um zu sehen, ob jenseits noch andere zerstörte Städte waren. Kerish fühlte sich wohler, als der Fluß sich tiefer ins Land grub und die Uferböschungen wuchsen, bis sie in einer Schlucht dahinwanderten. So waren sie wenigstens vor dem Wind geschützt, aber nach zwei Tagen begann Forollkin zu fürchten, der Weg könnte sich verlieren und ihr Proviant nicht ausreichen.

Es zeigte sich jedoch, daß beständig ein schmaler, begehbarer Saum zwischen dem Fluß und den Felsen blieb; es sah aus, als hätte hier früher einmal ein Weg entlanggeführt. In der Schlucht wuchs nichts außer Moos und Farn, beides zu feucht zum Verbrennen. Und es gab auch kein Wild, das man hätte schießen können. Sie mußten sich von dem schwindenden Vorrat an altbackenem Brot und Dörrfleisch nähren.

Lilahnee jagte kleine schleimige Flußtiere und verschlang sie knurrend vor Abscheu. Einmal fingen Forollkin und Gidjabolgo ein paar winzige Fische in einem Teich und aßen sie roh. Kerish leugnete stolz seinen Hunger und weigerte sich, sie anzurühren.

An ihrem siebenten Tag in der Schlucht vernahmen sie in der Ferne dumpfes Rauschen, das sich allmählich, je näher sie kamen, zu donnerndem Tosen steigerte. Mittags standen sie dann unter einem gewaltigen Wasserfall und mußten den steilen, schlüpfrigen Pfad hinaufklettern, der an ihm vorbeiführte. Sie brauchten eine Stunde, um die Höhe der Felswand zu erreichen, und plötzlich standen sie wieder im heulenden Wind.

Kerish und Gidjabolgo waren erschöpft, doch Forollkin zwang sie, trockene Kleider anzuziehen, und sammelte dürre Ästchen und Grasbüschel, mit denen er, dem Wind trotzend, ein Feuer entzündete. Nachdem er ein kurzes Gebet zu Imarko gesprochen hatte, nahm er seinen Bogen ab, um auf Jagd zu gehen. Das Glück war ihm hold, und er schoß ein kleines, rundliches Tier, das zu dumm schien, um davonzulaufen.

Er häutete es mit flinker Hand und briet es an einem Spieß.

Als es fertig war, weckte er die anderen und gab ihnen die besten Stücke. Sie verbrannten sich die Finger an dem kochend heißen Fleisch und lutschten die Knochen ab, bis sie völlig kahl waren. Zu ermattet, um noch nach einem geschützten Rastplatz zu suchen, legten sie sich auf dem vom Wind gepeitschten Hügel zum Schlafen.

Kerish erwachte, noch ehe es hell geworden war, als Lilahnee von ihrer nächtlichen Jagd zurückkehrte. Er blieb liegen und blickte zum Himmel hinauf und vergaß die Kälte über dem Bemühen, die einzelnen Sterne beim Namen zu nennen. Bei einem war er sich nicht sicher. Es konnte Keshnarmeynee sein, der Morgenstern, denn er strahlte hell, aber er hing zu tief am Himmel.

Er dachte daran, daß dieselben Sterne über Galkis leuchteten.

Es war jetzt Spätherbst in den Gärten seines Vaters, die Zeit des Haarfests, wo die Locke von Imarkos Haar, die in ihrem Tempel in Hildimarn aufbewahrt wurde, den Menschen gezeigt wurde und jede schwarzhaarige Frau im ganzen Land sich eine ähnliche Locke abschnitt, um das Haar über den Feldern zerflattern zu lassen. Er hatte gehört, daß die Frauen auf dem Land mit den jungen Burschen Fangen spielten und sich zum Schein wehrten, ehe sie sich das Haar abschneiden ließen.

Nichts so Lebendiges war im Palast je geschehen. Kerishs Gedanken wanderten durch die Innere Stadt, während er den unvermittelten Sonnenaufgang des Nordens beobachtete.

Das Licht weckte Forollkin. Er stand auf und ließ den Blick über das Land schweifen, das vor ihnen lag. Auf kahlen grauen Hügeln dehnten sich, wie eine letzte Bastion vor der Schneegrenze, endlose Wälder düsterer, dürrer Bäume.

Ihr Proviant reichte noch für drei oder vier Tage.

»Ich wünschte zu Zeldin, wir wüßten, wie lange wir noch bis Tir-Zulmar brauchen«, sagte Forollkin.

»Elmandis sagte nur ›folgt dem Fluß‹«, antwortete Kerish.

»Das muß alles sein, was wir zu tun haben.«

Sie folgten also weiter dem Fluß, der zu einem schmalen Gebirgsbach schrumpfte.

Kerish konnte sich später kaum an Einzelheiten dieser Wanderung außer an die unentrinnbare Kälte erinnern. Kein Umhang konnte den eisigen Wind abhalten. Wenn sie tatsächlich genug Holz fanden, um Feuer zu machen, gab es nie genug Hitze ab, um die beißende Kälte aus ihren Händen und Füßen zu vertreiben. Für Forollkin gab es nur wenig zu schießen. Einmal fand Gidjabolgo ein paar Beeren. Er stopfte sie in den Mund, ehe die anderen es sahen. Lilahnee war so mager, daß man ihre Rippen sah. Sie fauchte, wenn Kerish sie streicheln wollte, aber sie verließ ihn nicht.

Am vierten Tag aßen sie ihre letzten Vorräte auf, und am folgenden Abend erreichten sie die Schneegrenze. Forollkin wußte, daß sie umkehren mußten, aber vielleicht war es schon zu spät. Kerish sah aus wie ein wandelndes Gespenst.

»Wir können nicht weiter«, schrie Forollkin gegen den Wind.

»Wir müssen umkehren. Wir müssen wieder zu den Bäumen hinunter, sonst erfrieren wir.«

»Nein, Forollkin, wir müssen weiter. Der Fluß ist noch da – unter dem Schnee. Wir sind fast am Ziel. Ich weiß es.«

Kerish begann, sich den Hang hinaufzukämpfen, obwohl der Schnee an manchen Stellen knietief war.

»Kerish! Komm zurück. Es ist fast dunkel, und du siehst doch, daß ein Sturm aufkommt.«

Forollkin hörte auf zu rufen und rannte Kerish hinterher.

Gidjabolgo ließ sich dort, wo der Schnee anfing, zu Boden fallen. Es hatte angefangen, in dichten Flocken zu schneien, und der Wind peitschte den Wanderern die eisigen Kristalle ins Gesicht.

Halb blind im Schneegestöber, verlor Forollkin Kerish aus den Augen, und das Heulen des aufkommenden Sturms übertönte seine Rufe. Er stolperte in eine tiefe Wächte hinein, und als er sich wieder herausgekämpft hatte, gefroren ihm seine durchnäßten Kleider am Leib.

Weiter oben am Hang plagte sich Kerish weiter, bis plötzlich seine Knie unter ihm nachgaben, und er im Schnee zusammenbrach. Trotz seiner Erschöpfung kroch er weiter aufwärts. Seine Hände waren so kalt, daß er sie gar nicht mehr spürte. Am liebsten hätte er sich niedergelegt und ausgeruht, aber er wußte, daß das tödlich sein würde. Seine Augenwimpern gefroren, aber er spähte immer noch aufwärts ins Schneetreiben.

Ein kleines Stück weiter oben schimmerte silbernes Licht durch den Flockenwirbel. Er war auf eine merkwürdige Weise überzeugt davon, daß es für ihn leuchtete, um ihn zur Quelle des Flusses zu führen. Er wußte, wenn er es erreichen konnte, dann war er in Sicherheit. Aber er schaffte es nicht. Er war zu müde, zu durchfroren.

»Zeldin! Imarko! Helft mir. Ich muß es schaffen. Ich muß!«

Kerishs Atem gefror in der Luft, als er sprach, doch er kroch weiter, und das Licht kam näher. Als der Flockenvorhang sich einmal kurz vor ihm teilte, sah er, daß das Licht von einer silbernen Tür im Berghang kam.

Ich muß tot sein, dachte er ruhig.

Kurz ehe er das Bewußtsein verlor, streckte er beide Arme aus, und seine Fingerspitzen berührten das silberne Tor.


5. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: KÜMMERNISSE

 

›Du magst Dein Haus in der fernsten Wüste bauen oder auf dem höchsten Berg, die Kümmernisse der Weh werden Dich immer begleiten. Ebensowenig wird wahrer Friede in der Einsamkeit gefunden; er muß geteilt werden, um die Vollendung zu erreichen.‹

 

Von Wärme eingehüllt schlief der Prinz der Gottgeborenen hoch über der Ebene von Erandachu. Als er sich endlich regte und die Augen aufschlug, bestätigte das, was er sah, seinen Verdacht, daß er tot war.

Kerish lag auf einem niedrigen Ruhebett in einem kreisrunden Gemach, das aus einem Eisblock herausgehauen war. Die durchscheinenden Wände erglühten in wechselnden Farben im Licht der Morgensonne, das durch sie hindurchsickerte. Komplizierte Muster waren in die Decke eingeritzt und mit Eiskristallen ausgelegt.

Kerish fröstelte angesichts der kalten Schönheit dieses Raums und setzte sich auf. Forollkin und Gidjabolgo schlummerten rechts und links von ihm in Pelzdecken, und Lilahnee lag ausgestreckt quer über seinen Füßen.

Kerish glitt vom Bett. Jemand hatte seine zerschlissenen Reisekleider gegen ein weiches Gewand aus schimmernder blauer Seide ausgetauscht, das mit Staubperlen bestickt war.

Der Boden glitzerte frostig, doch Kerish spürte keine Kälte an den bloßen Füßen. Er ging durch das Zimmer und entdeckte einen Torbogen, vor dem ein mit Edelsteinen verzierter Vorhang gespannt war. Dahinter befand sich ein zweiter Raum, in dem drei Stühle standen und ein langer Tisch mit dampfenden Schüsseln verlockender Speisen und Karaffen voll Wein. Kerish ging wieder durch den Torbogen zurück und schüttelte seinen Bruder wach.

»Kerish, verdammt, komm zurück – « Forollkin brach ab und sah sich mit aufgerissenen Augen um. »Wo, in Zeldins Namen, sind wir hier?«

»Ich weiß es auch nicht. Ich bin selbst eben erst aufgewacht.

Aber im Nebenzimmer gibt es zu essen.«

»Ich erinnere mich an einen Schneesturm«, murmelte Forollkin, »und daß ich in eine Verwehung stürzte und…«

» – und daß du dann hier erwachtest«, vollendete Kerish für ihn. »Angezogen wie ein Loshite.«

Jetzt erst sah Forollkin, daß er ein am Körper anliegendes Gewand aus bernsteinfarbener Seide trug.

»Blut der Idaala! Wenn du glaubst, ich laufe in diesem Spinngewebe herum…«

»Entweder das, oder du mußt nackt gehen. Unser Gepäck ist spurlos verschwunden.«

Kerish trat zum dritten Bett und puffte den schnarchenden Gidjabolgo in die Rippen. Der babbelte in Forgisch vor sich hin, als er erwachte. Dann verstummte er abrupt und betrachtete die eisige Pracht des Raumes.

Forollkin war inzwischen aus dem Bett gestiegen und wanderte auf dem mit Eisblumen verzierten Boden umher.

»Ich verstehe nicht, wieso mir so warm ist – und sieh dir Lilahnee an. Wie sie gewachsen ist! Und du, Kerish, du warst einmal schmal wie ein Pfeil, und jetzt siehst du kräftig und kerngesund aus.«

Kerish lachte. »Ja, ich bin zweifellos dicker geworden.« Er fuhr mit den Händen an seinem Körper entlang, hielt aber ruckartig inne, als er zur Taille kam. »Forollkin, die Schlüssel!

Sie sind weg!«

Die Brüder durchsuchten beide Räume, aber die goldene Kette mit den beiden Schlüsseln blieb verschwunden.

Gidjabolgo beobachtete sie mit Interesse.

»Was sind das für Schlüssel, die meinen Herren solche Sorge bereiten?«

»Die Schlüssel zu einem Gefängnis«, antwortete Kerish kurz.

»Vielleicht hat unser Gastgeber, wer immer er auch sein mag, sie zusammen mit unseren Kleidern weggenommen, ohne sich etwas dabei zu denken«, meinte Forollkin.

»Vielleicht, aber den Stein Zeldins hat er mir gelassen«, entgegnete Kerish. »Und wenn unser Gastgeber der Zauberer von Tir-Zulmar ist, hätte er allen Grund, die Schlüssel zu stehlen.«

»Ach, mit vollem Bauch können wir sicher besser nachdenken«, sagte Forollkin. »Du sagtest doch, es gibt zu essen.«

Die Speisen hatten keinen Geruch, schmeckten aber ganz normal, und die Wanderer aßen eine Zeitlang in sprachloser Gier.

Dann fragte Gidjabolgo: »Was ist das für ein Gefängnis mit vielen Türen?«

Kerish antwortete nicht, aber Forollkin sagte: »Da du uns auf unserer Reise begleiten wirst, kannst du es wohl wissen.

Kerish und ich wurden vom Kaiser von Galkis ausgesandt, sieben Schlüssel zu finden. Jeder dieser Schlüssel wird von einem Zauberer gehütet, aber in unseren Heiligen Schriften steht, daß sie die Tore zu dem Kerker öffnen, in dem der Retter von Galkis gefangengehalten wird. Wenn er frei ist, wird er unserem Reich in seiner dunkelsten Stunde zu Hilfe kommen.«

»Wo ist dieser Kerker?« fragte Gidjabolgo.

Forollkin blickte auf seinen Teller hinunter.

»Das wissen wir nicht.«

»Ja, aber wer hält den Retter gefangen?« beharrte Gidjabolgo. »Und warum wird er gefangengehalten?«

»Auch das ist uns unbekannt«, antwortete Forollkin verdrossen. »Ich weiß nicht einmal, ob es einen Retter oder einen Kerker gibt, aber wir werden den Befehlen des Kaisers gehorchen.«

»Einem Verrückten wollt Ihr gehorchen? Dann seid Ihr größere Narren, als ich dachte.« Gidjabolgos Stimme war voller Verachtung. »Ein Retter! Nichts als Geschwätz, um vertrauensselige Spinner einzulullen, während man ihnen die Hälse abschneidet.«

Forollkin blickte ihn an und sagte ruhig: »Was verehrt Ihr, Gildjabolgo?«

»Mich selbst«, schnarrte der Forgit. »Wie jeder Kluge.«

»Nun, reich scheinst du davon nicht geworden zu sein…«

Plötzlich stellte Kerish seinen Becher nieder und stand auf.

Auf der Suche nach einer Tür lief er rund um den Raum.

»Forollkin, wir müssen die Schlüssel finden!«

Er schlug zornig gegen die Eiswand, und die Farben verblichen. Sie wurde ganz durchsichtig und begann zu tauen.

Ein langer Gang zeigte sich, aus grünem Eis geformt wie eine Allee mit trauernden Bäumen.

»Genau so habe ich mir die Zitadelle eines Zauberers immer vorgestellt«, brummte Gidjabolgo, aber in seinen Augen spiegelte sich staunende Verwunderung.

Kerish eilte in das runde Gemach zurück und weckte Lilahnee. Ihre Anwesenheit, groß und grimmig, wie sie jetzt war, hatte etwas Beruhigendes. Sie gingen langsam und vorsichtig den Gang entlang, und nur der Klang ihrer Schritte störte die Stille.

Sie bogen um eine Ecke und standen plötzlich einem riesigen Fenster aus klarem Eis gegenüber. Kerish war wie gebannt von dem Blick, den es bot. Durch treibende Wolken hindurch sahen sie, daß die Bergflanke jäh abfiel bis zu den schattenhaft sichtbaren Ausläufern des Gebirges dreitausend Fuß weiter unten. Hinter dem Fenster, in einer großen Höhle, leuchtete eine gewaltige Kristallkugel – die Lampe Tir-Zulmars, die Kerish irrtümlich für den Morgenstern gehalten hatte.

Lange Zeit standen sie zwischen der Lampe und dem Fenster, ehe sie ihre Suche fortsetzten. Sie wanderten durch Dutzende von Räumen, die aus Eis und Fels gehauen waren; alle schön, still, leer. Kerish überkam das Gefühl, daß aus jedem Gemach gerade erst jemand hinausgegangen war. Sie beschleunigten ihre Schritte, schmolzen hauchdünne Wände mit der Berührung einer Hand, und einmal glaubte Kerish, durch das feine Eis einen Schatten zu sehen, der sich von ihnen entfernte.

Schließlich gelangten sie zu einer Wendeltreppe aus schwarzem Eis.

»Sollen wir hinaufgehen?« fragte Forollkin.

»Ein falscher Schritt und wir brechen uns das Genick«, brummte Gidjabolgo, doch Kerish hatte sich schon auf den Weg gemacht, und Lilahnee folgte ihm auf den Fersen. Auch die anderen kamen nun nach; keiner wollte mit der unheimlichen Schönheit von Tir-Zulmar alleingelassen werden.

Beinahe eine halbe Stunde stiegen sie, bis sie eine silberne, mit schwarzen Edelsteinen beschlagene Tür erreichten.

Lilahnee legte die Ohren an und stieß ein Heulen aus, das ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Kehren wir um?« keuchte Gidjabolgo.

»Nein.« Kerishs Stimme klang seltsam erregt. »Wir sind jetzt ganz nahe.«

»Ich sage, wir kehren um«, ließ Forollkin sich vernehmen.

»Sieh dir nur Lilahnee an.«

Die Sumpfkatze kauerte mit gesträubtem Fell und großen, dunklen Augen auf der obersten Stufe. Doch Kerish hatte die schwarze Tür schon geöffnet.

Er trat durch sie hindurch in dichten Nebel. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und drehte sich um.

»Forollkin? Gidjabolgo?«

Sie antworteten ihm, aber er konnte sie nicht sehen. Er wußte, daß sie nahe waren, aber es war auch etwas anderes in seiner Nähe, das Wesen, dessen flüchtige Gegenwart er zuvor schon wahrgenommen hatte. Jetzt war es reglos; wartete.

Impulsiv rief Kerish: »Zauberer von Tir-Zulmar, bei den Sieben Schlüsseln und den Sieben Toren beschwöre ich dich: erscheine!«

Alle drei sahen sie, wie ein Nebelstreif sich zu einer bleichen Gestalt verdichtete. Ihre Haut war durchsichtig, und die Knochen schimmerten durch sie hindurch. Das Gesicht war eine Maske aus Eis, die Augen Edelsteine. Die Stimme war kalt und grausam, und von der Krone des Zauberers hingen Schmucksteine wie kristallisierte Augen herab, noch menschlich und voll Verzweiflung.

»Der Tod ist das einzige Schicksal für jene, welche die silberne Tür zum Saal der Nebel durchschreiten. Das Fleisch soll von euren Körpern gefroren werden; eure Gebeine sollen mit Eis umkleidet werden; eure Augen sollen meine Krone schmücken.«

Das Wesen aus Knochen und Eis schwebte auf Gidjabolgo zu, und der Forgit floh die schwarze Treppe hinunter. Da wandte es sich Forollkin zu.

»Kerish, lauf!«

Kerish schüttelte wie im Traum den Kopf. Forollkin zauderte einen Moment, dann rannte er Gidjabolgo nach. Bei jedem Schritt hörte er hinter sich das Knacken von Knochen auf Eis.

Im Saal der Nebel näherte sich der Zauberer Kerish.

»Solche Augen sind für Tir-Zulmars Krone geeignet.« Lange Finger streckten sich, sie Kerish aus dem Gesicht zu reißen.

Kerish aber wiederholte sich unentwegt die Lektion, die er in Tir-Racneth gelernt hatte. »Blendwerk, Blendwerk, dies ist nichts als Blendwerk. Es kann mir nichts anhaben.«

Er zwang sich, still stehenzubleiben.

»Ich habe den Blick, der hinter die Dinge sieht. Die Gabe meines Vaters. Laß mich die wahre Gestalt des Zauberers von Tir-Zulmar sehen.«

In kreisenden Nebelschwaden ging die schreckliche Gestalt unter. An ihrer Stelle stand eine Frau, auf deren bleichen Wangen gefrorene Tränen glitzerten. Eine Sekunde lang starrten sie einander an, dann drehte sich die Frau mit einem Schwung ihres schimmernden Mantels um, und der Nebel hüllte sie ein.

Kerish wollte ihr folgen, doch er konnte keine Schritte hören, die ihn hätten führen können. Lange Zeit irrte er durch den Nebel, ohne eine Wand des Saales zu finden. Er fuhr zusammen, als plötzlich etwas sein Bein berührte; dann aber hörte er das Schnurren und wußte, daß es Lilahnee war.

Allmählich begannen die Nebel sich zu lichten, und er sah, daß er in einem weiten, leeren Saal stand. Die Wände waren mit reichen Schnitzereien von festlichen Umzügen und Triumphzügen geschmückt, doch jedes Relief war in seiner Schönheit durch matte Stellen beeinträchtigt, wo die Edelsteine ihren Glanz verloren hatten; sie schienen sich wie Moder auf dem Eis auszubreiten. Am anderen Ende des Saales entdeckte Kerish eine zweite silberne Tür und dahinter eine Treppe aus milchigem Eis. Mit der Sumpfkatze an seiner Seite stieg er diese zweite Treppe hinauf und hielt dann einen Moment inne, ehe er an die dritte Tür klopfte. Sie öffnete sich, und er trat in einen runden Raum, der aus schwarzem Fels herausgemeißelt war. Sieben Fenster waren in die Felswände eingelassen, aber sie waren mit silbernen Gitterstangen verschlossen.

Auf einem Thron in der Mitte des Raumes saß die Zauberin von Tir-Zulmar, und in der rechten Hand hielt sie eine goldene Kette mit zwei goldenen Schlüsseln.

Kerish hatte nie eine so schöne Frau gesehen, nie eine, die so traurig aussah. Ihr silbernes Haar war von Eisblumen durchwoben. Die schneeige Haut zeigte keine Spuren von Alter, doch die grünen Augen schienen unermeßlich tief. Sie war in Weiß und Silber gekleidet und war größer als Kerish und sehr schlank. Ihre Stimme war so kühl und schön wie der Schnee ihrer Bergzitadelle.

»Prinz der Gottgeborenen, Sendaaka von Tir-Zulmar heißt dich willkommen und gibt dir zurück, was dir gehört. Du hast dich seiner würdig gezeigt.«

Kerish kniete nieder, um die goldene Kette entgegenzunehmen, und legte sie um seine Taille.

»Edle Sendaaka, wenn ich würdig bin, zwei Schlüssel zu tragen, bin ich dann nicht vielleicht auch würdig, drei zu tragen?«

»Du hast Mut und einen klaren Blick«, antwortete Sendaaka freundlich, »aber besitzt du auch genug Stärke, um alle Hoffnungen und Kümmernisse der Welt zu tragen? Prinz, ich lebe seit vielen Generationen, und viele haben mich weise genannt. Dies ist mein Rat: Gib die Schlüssel zurück und kehre heim nach Galkis und zu deinem Vater, ehe es zu spät ist.«

»Mein Vater braucht mich?«

Sendaakas grüne Augen schienen durch den Prinzen hindurch in weite Fernen zu blicken.

»Jeden Tag wandert er allein in seinem Garten umher; jede Nacht kniet er an einem weißen Sarkophag und betet für seinen Sohn. In der Inneren Stadt geht das Gerücht, daß der Dritte Prinz tot ist; ertrunken in den Sümpfen von Lan-Pin-Fria. Der Kaiser weiß, daß er es gespürt hätte, wenn sein Sohn gestorben wäre, aber er hat Angst um dich.«

»Der Hohe Priester wird ihm Trost spenden«, sagte Kerish unsicher.

»Herr Izeldon ist verstimmt mit seinem Kaiser«, antwortete die Zauberin. »Deine Schwester Zyrindella hat darum gebeten, wieder mit ihrem Sohn vereint zu werden, und sie beruft sich dabei auf das galkische Gesetz, das verbietet, daß eine Mutter von ihrem Kind getrennt wird.«

»Ja, so steht es im Gesetz«, bestätigte Kerish, »aber der Hohe Priester wollte Kor-li-Zynak in der Sicherheit seines Tempels behalten, wo Zyrindella sich seiner nicht bedienen kann, um Verschwörungen gegen den Thron anzustiften. Er glaubt, daß sie die Absicht hat, ihren Sohn zum Kaiser zu machen – «

»Dein Vater weiß, daß das ihre Absicht ist«, bemerkte Sendaaka ruhig, und Kerish schauderte. »Und doch hat er die Gerechtigkeit der Gottgeborenen gewahrt. Während wir hier miteinander sprechen«, murmelte die Zauberin, »ist Kor-li-Zynak auf der Reise nach Norden, um mit seiner Mutter zusammenzutreffen. Und da Li-Kroch es ablehnt, sich von dem Kind zu trennen, wird Zyrindella auch ihren Ehemann zurückbekommen.«

Kerish sah Li-Kroch vor sich, wie er, von Zigul betäubt und vom Strick bedroht, im Tempel Zeldins vor dem Zorn seiner Frau klein beigegeben hatte.

»Und so«, fuhr Sendaaka fort, »wandert also der Kaiser jeden Tag durch seine Gärten und grübelt darüber nach, was zu tun ist.«

»Wißt Ihr, was nun in Galkis geschehen wird?«

Sendaaka musterte das beunruhigte Gesicht des Prinzen.

»Ich kann nicht weit in diese Finsternis hineinsehen, aber doch weit genug, um dir zu sagen – kehre heim!«

Kerish kniete mit gesenktem Kopf vor ihr und antwortete nicht.

»Es ist meine Gewohnheit«, fuhr sie fort, »allen zu helfen, die mein Tor erreichen. Ich habe euch aus dem Schnee gerettet und geheilt. Ich habe euch mit Wärme umhüllt, damit ihr nicht die ewige Kälte meiner Zitadelle fühlt. Nun werde ich euch genug Proviant für die Reise nach Süden geben.«

»Aber es ist Winter – « begann Kerish.

»Du hast länger geschlafen, als du glaubst. Auf der Ebene von Erandachu blühen die Windblumen. Es ist Frühling. Ich sage es zum dritten Mal – kehre heim.«

Kerish stand auf. »Edle Sendaaka, ich bin dankbar für all Eure Güte. Sagt mir, warum nahtet Ihr Euch in so häßlicher Gestalt?«

»Dreihundert Jahre sind vergangen, seit ein Mann mein Gesicht gesehen hat«, antwortete die Zauberin. »Ich schwor, daß keiner es erblicken sollte, ohne vorher dem Grauen ins Gesicht geblickt und es mit seinem Blick besiegt zu haben.«

»Durch Euren Schwur wird die Welt großer Schönheit beraubt«, murmelte Kerish.

Sendaaka stand auf und ging ein paar Schritte von Kerish weg. Als sie wieder zu sprechen begann, war ihr Gesicht einem der verschlossenen Fenster zugewandt.

»Obwohl ich seit so langer Zeit allein lebe, habe ich nicht vergessen, wie wenig die Schmeicheleien der Männer bedeuten. Geh zu deinen Freunden; ihr brecht morgen auf.

Betritt die weiße Treppe nie wieder, sonst lasse ich dich auf ihr zu Eis erstarren.«

»Nein, Sendaaka.«

Die Zauberin fuhr auf, doch Kerish sprach eilig weiter.

»Ich gehe erst, wenn Ihr mir gesagt habt, warum der Frühling niemals nach Tir-Zulmar kommt, und um wen Ihr weint.«

»Ich weine um keinen Menschen.« Sie wandte ihm ihr stolzes Gesicht zu. »Ich bin längst nicht mehr menschlich. Meine Tränen würden gefrieren, ehe sie herabfielen.«

»Und doch ist diese Zitadelle aus gefrorenen Tränen erbaut«, entgegnete Kerish. »Ich sehe ihre Schönheit, aber ich fühle auch ihre Traurigkeit. Edle Sendaaka – kann ich Euch nicht helfen?«

Sendaaka hörte die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme, und Kerish scheute nicht vor ihrem forschenden Blick zurück.

»Ich werde dir sagen, warum Tir-Zulmar weint. Dann wirst du verstehen, daß du mir nicht helfen kannst, und heimkehren.

Setz dich ein Weilchen und hör mir zu; du auch, schönes Pelztier.«

Lilahnee hatte unter der Tür gekauert, bereit, Kerish augenblicklich zu verteidigen. Jetzt kam sie auf weichen Pfoten in den Raum und rollte sich zu Füßen der Zauberin zusammen.

»Ich wurde vor vielen Jahrhunderten auf der Insel Gannoth geboren, die einzige Tochter des herrschenden Fürsten. Mein Vater war ein wissensdurstiger Gelehrter und unterrichtete auch mich. Ich brachte jede wache Stunde damit zu, alles Wissen zu studieren, bis es in Zindar schließlich nur wenige gab, die so gelehrt waren wie ich. Und es gab keinen, der in der Sternenkunde so bewandert war wie ich. Aber dann…«

Sendaaka zupfte mit langen Fingern an einer silbernen Haarsträhne.

»Dann erschien am Hof meines Vaters ein junger Edelmann aus Seld, der neues Wissen erwerben wollte. Er hieß Saroc.

Als wir das erstemal zusammentrafen, stellte ich ihm eine Frage über das, was er geschrieben hatte, doch er starrte mich nur an und antwortete nicht. Dann bat er mich, ihm zu verzeihen. Er hätte Klugheit erwartet, sagte er, aber nicht so viel Schönheit.«

Die Zauberin beugte sich nieder, um Lilahnee zu streicheln.

»Im Herbst desselben Jahres wurden wir verheiratet, und er nahm mich mit nach Seld auf sein Schoß in der Nähe der Weißen Berge. Nach zwei Jahren wurde uns eine Tochter geboren, und wir waren sehr glücklich. Wir setzten beide unsere Studien fort, manchmal gemeinsam, häufig getrennt.

Wir strebten beide nach den Schlüsseln der Macht und ließen die Sieben Prüfungen über uns ergehen… Prinz, es gibt vieles, das ich dir nicht erzählen kann, aber als unsere Tochter fünfzehn Jahre alt war, erwarben wir uns beide das Recht auf einen Schlüssel.

Mein Gemahl ist ein stolzer Mann, und als er hörte, daß ich ihm hier wie in allen Dingen gleich war, erfreute ihn das nicht.

Dann erfuhren wir, daß wir uns auf immer würden trennen müssen, wenn jeder von uns einen Schlüssel nahm. Nahm aber nur einer von uns einen Schlüssel, so konnten wir auf ewig in einer Zitadelle zusammenleben.«

Bittere Erinnerungen färbten Sendaakas Stimme dunkel.

»Ich hätte meinen Schlüssel unaufgefordert aufgegeben. Ich hatte schon den Mund geöffnet, um zu sprechen, als Saroc verlangte, daß ich auf meine Macht verzichtete. Mein Zorn war so groß, daß ich ihm erklärte, mir wäre allein an dem Schlüssel und an der Unsterblichkeit gelegen. Ich brach zu meinem neuen Reich auf und nahm unsere Tochter mit mir. Wir reisten langsam nach Norden, denn ich glaubte, er würde uns nachkommen, aber ich habe Saroc seit jenem Tag nicht mehr gesehen.«

Kerish sah die Tränen, die Sendaaka aus den Augen strömten und auf ihren Wangen gefroren.

»So gelangte ich schließlich in die Berge, und in der ersten Wonne meiner Macht baute ich Tir-Zulmar. Es war Feuer mitten im Eis, Hochsommer mitten im ewigen Winter. Meine Tochter lebte bei mir, war mir Freude und Trost, unsterblich wie ich, so lange sie innerhalb meiner Zitadelle blieb. Da sandte Saroc Boten und bat mich, unsere Tochter zu ihm reisen und eine Weile bei ihm leben zu lassen. Ich hatte kein Recht, ihm das abzuschlagen. Ich umgab sie mit einem Schutzzauber und sandte sie zu ihrem Vater, doch seine Fürsorge reichte nicht so weit wie die meine. Unsere Tochter starb jenseits seiner Zitadelle – ich kann darüber nicht sprechen.«

Kerish nahm Sendaakas kalte Hände.

»Edle Sendaaka, Euer Gemahl hat Euch Unrecht getan, aber nach Jahrhunderten der Einsamkeit wird er gewiß nur allzu gern bereit sein, Euch als gleichwertig anzuerkennen. Wenn Ihr auf Euren Schlüssel verzichten würdet, um ihm zu zeigen – «

»Niemals!« Die Zauberin wischte die Tränen von ihren Wangen und sie zersprangen klirrend auf dem Boden.

»Niemals werde ich vor Saroc kriechen und ihn darum bitten, wieder seine Frau sein zu dürfen. Wenn es ihm leid tut, dann soll er zu mir kommen.«

Kerish überlegte einen Moment, dann sagte er mit Bedacht: »Ich bin sicher, Saroc sehnt sich danach zu kommen, aber er fürchtet sich, Euch um Vergebung zu bitten; er hat Angst vor der Zurückweisung.«

»Was weißt du von Saroc?«

»Ich weiß um den Stolz eines Mannes und wieviel Unglück er anrichten kann«, erwiderte Kerish bitter. »Edle Sendaaka, zeigt, daß Ihr die Großmütigere seid, indem Ihr ihm den Weg weist.«

»Ich würde auf meinen Schlüssel verzichten«, murmelte die Zauberin, »wenn er den seinen aufgäbe. Wenn er mich noch liebt, dann soll er beweisen, daß er lieber mit mir zusammen sterben, als allein die Unsterblichkeit ertragen möchte.«

»Gebt mir Euren Schlüssel, und ich werde nach Seld reisen und mit Saroc sprechen«, versicherte Kerish. »Ich werde ihm nicht sagen, daß ich den Schlüssel habe, sondern nur, daß Ihr einsam seid. Ich werde ihn hierher schicken, Euch von Til-Zulmar nach Hause zu holen. Wenn er nicht kommt, so gebe ich Euch Euren Schlüssel zurück, das schwöre ich, und gebe mein Bemühen auf.«

»Die Zitadelle Sarocs wird von Grauen und Entsetzen bewacht«, sagte Sendaaka, und in ihrer kühlen Stimme war ein Zittern. »Du würdest ihn nie erreichen.«

»Ich kann nicht nach Galkis zurückkehren, solange ich es nicht versucht habe.«

»Und was ist, wenn du unterwegs getötet wirst?« fragte Sendaaka. »Wenn mein Schlüssel verlorengeht?«

»Wären Alter und Tod so schrecklich für Euch?« entgegnete Kerish.

Die Zauberin antwortete nicht.

»Ja, Sendaaka?«

»Prinz, ich muß die Sterne studieren.« Sendaaka schien ihre eisige Ruhe wiedergewonnen zu haben. »Komm wieder, wenn es Tag ist, und bring deinen Bruder mit.«

Kerish verneigte sich. Lilahnee schien noch immer neben dem Thronsessel der Zauberin zu schlafen.

»Edle Sendaaka, ich weiß nicht, ob ich zurückfinden kann.«

»Geh zum Fuß der weißen Treppe. Lege deine Hände an die Wand und schließe die Augen.«

Die Zauberin trat zu einem vergitterten Fenster.

»Geh schnell!«

Am Fuß der Treppe stemmte sich Kerish gegen das Eis. In dem Moment, als er die Augen schloß, überkam ihn das Gefühl, sehr schnell zu fallen, das war ähnlich wie der plötzliche Sturz, den er manchmal auf der Schwelle zum Schlaf erlebte. Er konnte das Eis unter seinen Händen nicht mehr spüren. Er hatte die wilde Vorstellung, daß er allein im absoluten Nichts war und die Welt neu geschaffen werden würde, wenn er die Augen öffnete. Aber er war nicht allein; jemand rief seinen Namen.

»Kerish! Bist du es wirklich?«

Forollkin packte seinen Bruder am Arm.

»Geh weg von der Mauer. Ich kann es durch das Eis sehen.«

Erschreckt über die Angst im Gesicht seines Bruders, schloß Kerish mit den Fingerspitzen Forollkins Lider.

»Es ist nichts da. Es ist nur ein Trugbild.«

»Ich hab’s gesehen«, brummte Gidjabolgo. »Es wollte mir die Augen auskratzen.«

»Glaubt mir, in Tir-Zulmar ist nichts Böses, nichts, was uns etwas antun kann.«

Die ruhige Stimme des Prinzen drang zu den beiden anderen durch, und plötzlich konnte sich Forollkin nicht mehr erinnern, warum er solche Angst gehabt hatte und wie er in ihr Gemach zurückgekommen war.

»Ein Trugbild?«

Kerish lächelte seinen Bruder an.

»Ein Trugbild, das uns die Zauberin von Tir-Zulmar schickte, um unsere Entschlossenheit zu prüfen.«

»Welche Zauberin?« Forollkin schien immer noch benommen.

»Sendaaka, die Herrin von Tir-Zulmar«, antwortete Kerish.

»Du wirst sie bei Tagesanbruch kennenlernen, und ich glaube, sie wird mir ihren Schlüssel geben.«

»Was ist mit den anderen beiden?«

»Ich trage die Kette wieder. Siehst du nicht?«

»Ich habe nicht deine Augen, Zeldin sei Dank«, versetzte Forollkin.

»Hört unseren tapferen Hauptmann.« Auch Gidjabolgo hatte sich jetzt von seinem Schrecken erholt. »Es ist offensichtlich einfacher, einen Prinzen anzufahren, als den Mut zu finden, einer Zauberin gegenüberzutreten.«

Forollkin fuhr herum und versetzte Gidjabolgo einen Fausthieb, daß dem die Lippe aufplatzte und zu bluten begann.

Kerish warf sich dazwischen.

»Forollkin, laß das!«

Forollkin schüttelte seinen Bruder ab und stakte gekränkt ins Schlafgemach. Kerish tauchte eine Serviette in einen Becher Wein und tupfte Gidjabolgos Mund ab.

»Das habt Ihr selbst heraufbeschworen.«

»Ich beklag’ mich ja gar nicht«, brummte Gidjabolgo. »Und waren meine Worte vielleicht schlimmer als die Gedanken hinter Eurem Lächeln?«

Kerish ließ die Serviette fallen und ging in den anderen Raum. Mondlicht strömte durch die Wände und versilberte das Eis. Forollkin lag auf seinem Bett, einen Arm über dem Gesicht.

»Weißt du, daß draußen Frühling ist?« fragte Kerish.

»Unmöglich.« Forollkins Stimme war gedämpft.

Kerish setzte sich ans Ende des Bettes und sagte unbekümmert: »Nun, vielleicht wirst du es der edlen Sendaaka glauben. Vergiß nicht, Bruder, du brauchst deine höfischen Manieren.«

Forollkin schnaubte verächtlich und wälzte sich auf die andere Seite und Kerish entspannte sich.

Bei Sonnenaufgang wurde Kerish von dem goldenen Licht geweckt, das durch die Wände flutete. Er setzte sich auf und blickte blinzelnd in die zunehmende Helligkeit. Dann weckte er Forollkin. Im Nebenraum fanden sie Gidjabolgo, der über dem Tisch zusammengesunken war. Da sie ihre Verpflichtung möglichst schnell hinter sich bringen wollten, rüttelten sie ihn wach.

»Die Zauberin hat Euch zwar nicht eingeladen«, sagte Kerish, »aber ich finde, Ihr solltest uns begleiten.«

Gidjabolgo verbeugte sich. Die blauen Flecken an der Lippe hoben sich dunkel von seiner gelblichen Haut ab.

»Ich danke meinen Herren, daß sie ihr Wort halten.«

Die Entschuldigung, die Forollkin hatte vorbringen wollen, blieb ihm im Hals stecken. Kerish trat unterdessen zur Wand.

Er hoffte, er wußte, wie die Zauberin zu erreichen war.

»Schließt eure Augen und nehmt mich bei den Händen.«

Er stellte sich die silberne Tür vor, hinter der die weiße Treppe war, und schloß nun selbst die Augen. Wieder kam dieser plötzliche Ruck, und Kerish hatte das Gefühl, sein ganzer Körper werde ausgespannt wie ein Netz, während die Welt durch ihn hindurchglitt. Dann kühlte ein Nebelfinger seine Stirn.

»Wir sind da. Ihr könnt jetzt beide loslassen.«

Kerish befahl dem Forgiten, am Kopf der Treppe zu warten, und Gidjabolgo hockte sich auf der obersten Stufe nieder.

Kerish klopfte an die silberne Tür, und sie öffnete sich. Das schwarze Gemach hatte sich verändert; es wurde jetzt von Hunderten von Sternen erleuchtet, die an der dunklen Decke glitzerten. Forollkin vergaß seine Nervosität beim Anblick der schönen Frau, die auf einem Thron aus Eis saß. Zu ihren Füßen lag zusammengerollt eine grüne Sumpfkatze.

Kerish verneigte sich.

»Edle Sendaaka, darf ich Euch meinen Bruder vorstellen, den Herrn Forollkin.«

»Willkommen«, sagte Sendaaka.

Forollkin, der sich in seinem seidenen Gewand unbehaglich fühlte, verneigte sich ebenfalls und dankte der Zauberin stockend für ihre Freundlichkeit. Während er sprach, waren Kerishs Augen auf das goldene Kästchen gerichtet, das jetzt vor einem der vergitterten Fenster stand.

Von Sendaakas kühlem Blick aus der Fassung gebracht, fing Forollkin an zu stottern.

»Wir hätten so gütige Hilfe nie erwartet – ich meine, wir hatten natürlich nichts Schlechtes von Euch gehört…«

»Edle Sendaaka«, mischte sich Kerish ein, »habt Ihr mein Angebot in Betracht gezogen?«

»Ich habe dem Tanz der Sterne zugesehen«, antwortete Sendaaka. »Das Licht der Hoffnung ist schwach, aber es glüht noch. Sein Widerschein leuchtet auf euren Gesichtern. Ich werde euch meinen Schlüssel leihen. Ehe ihr mir dankt, hört die Bedingungen.

Ihr müßt nach Tir-Tonar reisen, der Zitadelle Sarocs. Wenn ihr zu dem Zauberer vordringt, so bittet ihn, auf seinen Schlüssel zu verzichten und nach Tir-Zulmar zu kommen.« Sie legte ihren Finger wie einen Frosthauch auf Kerishs Lippen.

»Saroc darf nicht wissen, daß du meinen Schlüssel hast. Sag nur ein einziges Wort davon, und die Zunge wird dir im Mund gefrieren. Wenn Saroc seinen Schlüssel nicht hergibt, mußt du mir den meinen nach Tir-Zulmar zurückbringen oder in dem Bemühen, es zu tun, sterben. Denn Schlimmeres als der Tod droht dir, wenn du wortbrüchig wirst.«

»Ich werde mein Wort halten, weil ich es gegeben habe, nicht weil ich Eure Drohungen fürchte«, sagte Kerish.

Die Zauberin lächelte beinahe.

»Dein Zorn ist das Wärmste in meiner Zitadelle. Öffne das Kästchen!«

Kerish drehte den zweiten Schlüssel in dem goldenen Schloß und nahm einen dritten Schlüssel aus dem Kästchen. Er war mit einem einzigen weißen Edelstein geziert. Dann kniete er nieder, um Sendaaka die Hand zu küssen.

»Wir senden euch in den Frühling.« Sie wandte sich Forollkin zu. »Setz dich jetzt neben mich; es sei denn, du hast immer noch Angst vor der Zauberin von Tir-Zulmar.«

»Wer könnte vor so viel Schönheit Angst haben«, erwiderte Forollkin mit tolpatschiger Galanterie.

»Was ist gefährlicher als Schönheit?« fragte Sendaaka.

»Aber schäme dich deiner Angst nicht. Der Prinz besitzt die Gabe, hinter die Dinge zu sehen; das ist das Erbe der Gottgeborenen. Du hast eine andere Art zu sehen, eine andere Art von Mut. Beides werdet ihr brauchen, um in Tir-Tonar einzudringen. Um meinetwillen muß ich euch bitten zu eilen.

Morgen werden euch eure Besitztümer zurückgegeben werden, dazu erhaltet ihr Proviant für eine lange Reise und Pferde, das Gepäck zu tragen.«

»Pferde?« rief Forollkin. »Aber der Weg ist doch viel zu steil – «

»Meine Zitadelle hat viele Tore«, sagte Sendaaka. »Eines führt direkt in die Ebene hinaus. Ihr müßt West-Erandachu durchqueren und durch die Schneise von Lamoth nach Seld hineinwandern. Dort fragt ihr nach dem Weg nach Tir-Tonar.«

»Wie lange wird diese Reise dauern?« fragte Forollkin.

Sendaaka beugte sich nieder, um die Sumpfkatze zu streicheln, und ihr silbernes Haar verbarg teilweise ihr Gesicht.

»Das wird davon abhängen, wem ihr begegnet. Die Ebene ist nicht unbewohnt, und es wäre seltsam, wenn ihr der Wachsamkeit der Kinder des Windes entgehen würdet.«

»Würden diese Bewohner der Ebene uns etwas antun wollen?« fragte Forollkin beharrlich weiter.

»Die meisten Stämme töten jeden Fremden, der ihnen über den Weg läuft«, antwortete Sendaaka. »Aber dir, Kerish-lo-Taan, werden sie nichts antun.«

Kerish fragte nicht nach dem Grund, doch die Zauberin fuhr zu sprechen fort.

»Vor Jahrhunderten empfand ich Mitleid mit den Erandachi, weil sie in Dunkelheit lebten, deshalb begab ich mich unter ihr Volk und erschien gewissen Frauen, um sie sanfteres Wissen zu lehren. Ich färbte ihr Haar so silbern wie das meine, zum Zeichen, daß sie wahrhaft erleuchtet waren. Die Nachfahrinnen dieser Frauen sind heute noch die Priesterinnen ihrer Stämme und die Gemahlinnen der Häuptlinge. Von Zeit zu Zeit werden Knaben mit Silber im Haar geboren und sie werden als Propheten der Berggöttin verehrt. Selbst jetzt, wo die Stämme zu den alten Sitten und Gebräuchen zurückkehren, werden sie dein silbernes Haar ehren.«

»Meine Mutter hatte silbernes Haar«, sagte Kerish leise.

Sendaaka beantwortete die unausgesprochene Frage.

»Ich habe sie zu Schönheit und Mut heranwachsen sehen.

Taana war ihres Schicksals würdig.«

»Sie war eine Sklavin und starb jung«, protestierte Kerish.

»Sie war eine Königin und starb geliebt«, entgegnete Sendaaka. »Denk daran. Aber es wartet ein dritter Wanderer vor meiner Tür. Hol ihn herein, Forollkin.«

Die Zauberin zeigte weder Überraschung noch Abscheu bei Gidjabolgos Erscheinen und begrüßte ihn höflich.

»Willkommen, Gidjabolgo von Forin. Es freut mich, daß du meine Zitadelle schön findest. Was wünschst du von mir?«

Gidjabolgo verbeugte sich linkisch und richtete sich mit finsterem Gesicht auf.

»Ah, du möchtest nicht vor den anderen sprechen«, meinte Sendaaka. »Nun, dann kann es kein sehr inniger Wunsch sein.«

»Ich bin bereit, für Euch Sklavenarbeit zu tun und für Euch zu töten«, knurrte Gidjabolgo. »Nennt Euren Preis. Ihr wißt, was ich wünsche.«

»Ja, ich weiß es«, bestätigte die Zauberin gelassen. »Mein Preis ist gering. Öffne das Fenster dort.«

Sie wies auf ein Fenster gegenüber der silbernen Tür. Es war tief in den Fels eingelassen. Gidjabolgo stürzte hin, doch noch ehe seine dicken Finger die Gitterstäbe berührten, sagte Sendaaka: »Eines verstehe – wenn du dieses Fenster öffnest, wirst du erblicken, was nie zuvor ein Mensch geschaut hat. Du allein wirst wissen, was jenseits des Endall-Gebirges liegt.

Jenseits des Endes der Welt. Was wirst du sehen? Fremde Sterne? Eine neue Welt? Den dunklen Brunnen der Unendlichkeit? Öffne das Fenster, wenn du es wagst, und sieh, was für ein hinfällig Ding unser Zindar ist.«

Gidjabolgo machte sich an den silbernen Stangen zu schaffen. Er brauchte nur die Läden aufzustoßen, um sich seinen Herzenswunsch zu erfüllen. Forollkin blickte weg, als der Forgit eine zitternde Hand hob.

»Komm«, flüsterte Sendaaka. »Mach auf!«

Noch immer berührte Gidjabolgo den Laden nicht.

»Du zögerst?« fragte die Zauberin. »Dann wird dir dein Wunsch von mir nie erfüllt werden.«

»Nein, ich werde das Fenster öffnen«, rief Gidjabolgo, doch mit einer blitzschnellen Bewegung stellte sich Sendaaka zwischen ihn und das Fenster.

»Ich werde ihn dir niemals erfüllen. Bitte Saroc darum. Geht jetzt, alle drei. Wenn meine Lampe angezündet ist, bitte ich euch zu einem Festmahl und wir werden den Abschiedsbecher miteinander trinken.«

Als die Herrin von Tir-Zulmar allein war, öffnete sie die silbernen Läden und blickte eine Weile hinaus. Dann kniete sie nieder und weinte, das Gesicht in Lilahnees weiches Fell vergraben, ihre gefrorenen Tränen.

Die beiden Galkier liefen schnell die Wendeltreppe hinunter.

Gidjabolgo folgte ihnen schleppenden Schrittes. Kerish blieb einen Moment lang stehen, um ein Muster von Eiskristallen zu betrachten, und bekam plötzlich das volle Gewicht Gidjabolgos in den Rücken. Er stürzte kopfüber, aber Forollkin war nur wenige Stufen weiter unten und fing Kerish ab.

Taumelnd und nach Luft schnappend fiel er mit seinem Bruder auf den Knien auf einer Stufe nieder.

Als Forollkin wieder sprechen konnte, schrie er Gidjabolgo an: »Was, in Zeldins Namen, soll das heißen?«

»Nichts – in Zeldins Namen«, entgegnete Gidjabolgo mürrisch. »Ich bin ausgerutscht.«

Zitternd vor Schrecken, aber gänzlich unversehrt, beruhigte Kerish seinen Bruder, und sie kehrten in ihre Gemächer zurück.

Den Rest des Tages brachten sie damit zu, sich Forollkins Reisepläne anzuhören. Kerish langweilte sich, und Gidjabolgo saß da und beobachtete die beiden und sagte gar nichts. Als es Nacht wurde, färbte sich das Eis schwarz, aber allmählich durchdrangen Strahlen von Sternenlicht die Wände. Bei Mondaufgang schmolzen auch die letzten Reste der Schwärze dahin, und plötzlich sahen die drei Wanderer, daß sie in einer riesigen Höhle standen, die aus glitzernden Schneeflocken gebaut zu sein schien. Kerish bewunderte staunend die komplizierten Muster, während die anderen einen Tisch und vier weiße Thronsessel erblickten.

Auf einem der Sessel saß Sendaaka in die hellen, gefältelten Gewänder einer Prinzessin von Gannoth gekleidet.

»Willkommen. Nehmt Platz, und ich will mich bemühen, euch zu bewirten, wie ihr es verdient.«

Als die Wanderer sich gesetzt hatten, glitt Lilahnee unter dem Tisch hervor und grub ihre Krallen liebevoll in Kerishs Waden.

Auf der gedeckten Tafel standen edelsteingeschmückte Pokale und goldene und silberne Teller und Schüsseln. Aber alle waren leer.

»Mangel bläht den Bauch mehr als Haben«, murmelte Gidjabolgo.

»Wenn Menschen hungrig sind, denken sie nur an das Essen«, sagte die Zauberin, »und stellen sich vor, ihre Lieblingsspeisen stünden vor ihnen. Sieh noch einmal hin, Gidjabolgo.«

Sendaaka wedelte mit der Hand, und vor Gidjabolgo stand ein Teller mit zarten, jungen Thags, den wohlschmeckendsten Fischen des Dirischen Meeres, in einer Sauce aus Wein und Sahne zubereitet.

»Und für dich, Forollkin?« fragte die Zauberin.

Noch ehe er antworten konnte, blickte er auf eine gebratene Drof mit köstlicher Füllung, die in einer würzigen Sauce schwamm. Während sein Bruder noch zwinkernd vor Überraschung auf die Speisen starrte, stellte sich Kerish eine Schale mit Früchten aus Ellerinnon und einen Becher Nektar vor.

Sendaaka selbst trank nur Wasser aus einem kristallenen Pokal, während sie ihren Gästen beim Essen zusah.

Als Kerish sich eine glänzende rotbraune Frucht nahm, fiel ihm die Frage wieder ein, die Forollkin dem Zauberer von Tir-Zulmar hatte stellen wollen.

»Edle Sendaaka, wer hat die Stadt jenseits des Verbotenen Berges erbaut?«

»Zindar ist alt, und die Menschheit ist jung«, sagte die Zauberin. Sie stellte den Kristallpokal nieder und blickte in die klare Flüssigkeit, als könnte sie in ihr die Antwort sehen.

»Einst gab es fünf solche Städte; drei von ihnen sind jetzt verlassen und leer. Wenn ihr Gannoth erreicht, mein Heimatland, dann fragt seinen Fürsten, woher die ersten Schiffe kamen und was sie in Zindar vorfanden.«

»Aber die Menschen, die diese Städte erbauten – « begann Forollkin.

»Sie waren keine Menschen«, unterbrach ihn Sendaaka, »sondern Geschöpfe, die weit älter waren und weit reicher an Macht und Wissen. Dennoch muß es ihnen an Weisheit gemangelt haben, denn sie vernichteten einander. Kummer und Haß beschatten die Ruinen ihrer Städte, und die uralten Wächter ihrer nutzlosen Schätze halten sich an ihre tödliche Pflicht.«

»Dann muß wohl der arme Kerl, den wir gefunden haben, versucht haben, den Schatz zu stehlen, und wurde dabei von den Wächtern getötet«, murmelte Forollkin. »Die Stadt jedoch bewahrt ihre Geheimnisse.«

»Nein, das tut sie leider nicht.«

Kerish zuckte zusammen beim Klang von Sendaakas Stimme.

»Die Wächter wurden einmal besiegt«, sagte die Zauberin.

»Sie wurden von einem besiegt, der im Besitz der Macht des Schlüssels ist. Vom Hexerkönig von Roac. Alles zwischen dem verbotenen Berg und dem Endall-Gebirge gehört zu meinem Territorium, deshalb kam Shubeyash zu mir und fragte unterwürfig, ob er die Ruinenstadt aus sicherer Entfernung studieren dürfe. Ich hätte auf Elmandis’

Warnungen hören sollen, doch ich bildete mir törichterweise ein, ich könnte dem König von Roac ins Herz sehen. Ich gestattete ihm völlige Bewegungsfreiheit in meinem Land.

Shubeyash drang in die Stadt ein, entdeckte die schlimmsten ihrer Geheimnisse und versuchte dann, sich zum größten der sieben Zauberer zu erheben. Es glückte ihm nicht. Sein Körper wurde zerstört, sein Königreich verwüstet.«

Sendaaka schauderte. »Doch weil sein Schlüssel noch immer in seinem Kästchen im finsteren Tir-Roac liegt, ist der Geist Shubeyashs noch immer an Zindar gekettet.«

»Müssen wir nach Roac?« fragte Forollkin.

Die Zauberin nickte, und in ihrem silbernen Haar blitzten weiße Edelsteine auf.

»Der Schlüssel von Saroc öffnet das Kästchen von Shubeyash. Aber wir sollten an diesem Abend nicht von Eurer Aufgabe sprechen. Dies soll ein fröhlicher Schmaus sein.«

Sendaaka klatschte in die Hände und schuf im selben Augenblick für jeden ihrer Gäste ein anderes Bild. Kerish sah seine Lieblingsgeschichten vom Dichterkaiser von Schauspielern vorgeführt. Forollkin sah den wilden Schwerttänzern von Viroc zu. Und Gidjabolgo lächelte über seine eigene geheime Vision.

Ihren eigenen Blick konnte Sendaaka nicht verzaubern, deshalb starrte sie auf Eis und Leere, solange sie es ertragen konnte. Dann klatschte sie wieder in die Hände und die illusorischen Künstler verschwanden.

»Morgen tretet ihr eure Reise an. Die Pferde, die ich euch mitgeben werde, kennen den Weg über die Ebene. Blickt jeden Abend zu den Bergen zurück, dann werdet ihr meine Lampe leuchten sehen, um euch an Tir-Zulmar zu erinnern.«

Kerish wollte niederknien und ihr die Hand küssen, doch mit einem schwermütigen Lächeln und einem Schimmer von Rauhreif verschwand Sendaaka vor ihren Augen. Die schneeigen Mauern zerfielen, und sie waren wieder in ihren eigenen Gemächern. Als sie sich zum Schlaf legten, fragte sich Kerish, wo sie erwachen würden.

Forollkin wurde von Hufgetrappel auf blankem Eis geweckt.

Er setzte sich auf und rüttelte Kerish und Gidjabolgo. Sie lagen auf dem Boden einer kleinen Höhle neben einem Stapel von Gepäck, zu dem Säcke mit Nahrungsmitteln gehörten und neue Kleider, die aus grauem Pelz und bunt gefärbtem Leder gemacht waren.

Nachdem sie sich angekleidet hatten, erforschten sie einen kurzen Tunnel, der in eine zweite, viel größere Höhle mündete.

Drei kräftige gescheckte Ponys und zwei Schimmel, an deren purpurrotem Geschirr silberne Glöckchen bimmelten, galoppierten dort hin und her. Ihr heißer Atem stieg in dampfenden Wölkchen in die kalte Luft. Kerish lächelte hingerissen, als er die schönen Tiere sah, während Forollkin überlegte, wie sie die Pferde je einfangen sollten.

Kerish streckte seine Hände aus, und die Hengste kamen zu ihm. Sie waren lammfromm und scheuten nicht einmal, als die Sumpfkatze um sie herumstrich und argwöhnisch an ihren Beinen schnupperte. Die Ponys umringten Gidjabolgo und warfen ihn mit ihren freundlichen Püffen beinahe um. Er lehnte es unter heftigen Protesten ab, eines von ihnen zu besteigen, bis Forollkin ihn schließlich fragte, ob er es vorzöge, die Ebene von Erandachu zu Fuß zu durchqueren.

Ihr Gepäck packten sie den beiden anderen Ponys auf den Rücken, dann schwangen sich Kerish und Forollkin auf die beiden Hengste. Durch einen Tunnel aus durchscheinendem Eis ritten sie nach Süden, dem Ausgang der Höhle entgegen.

Gidjabolgo krampfte seine Finger in die Mähne seines Ponys, drückte die Augen zu und strampelte mit den Beinen.

Nach einer Stunde wurde Eis zu Feld. Der Tunnel war jetzt von Fackeln erleuchtet, die mit ruhiger blau-grüner Flamme brannten. In dreistündigem Ritt erreichten sie ein silbernes Tor, das sich von selbst vor ihnen öffnete und hinter ihnen wieder zufiel. Vom Nordwind gerüttelt, die Augen gegen das Sonnenlicht zusammengekniffen, blickten sie auf eine grenzenlose Fläche von Gras und nickenden Blumen. Ihre Wanderung über die Ebene von Erandachu hatte begonnen.


6. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: KÜMMERNISSE

 

›Vieles kann durch die Berührung zweier Völker gelernt werden, und mehr kann ungelernt gemacht werden.‹

 

Die unermeßlich weite Ebene von Erandachu war weiß von Windblumen. Der durchsichtig klare Himmel wurde nur von hoch oben schwebenden Vögeln verdunkelt, einsamen Jägern in der Grenzenlosigkeit des Graslandes. Die drei Reiter kämpften gegen den Westwind und ein wachsendes Bewußtsein der Einsamkeit.

Zum hundertsten Mal an diesem Morgen strich sich Forollkin das braune Haar zurück, das der Wind ihm ins Gesicht peitschte, und streckte den Arm aus.

»Kerish, kannst du erkennen, was das ist?«

Der zweite Reiter stellte sich einem Moment lang in den Steigbügeln auf.

»Nur ein Hügel, glaube ich. Von der Höhe aus müßten wir eine gute Aussicht haben.«

»Worauf?« schnaubte der dritte Reiter. »Auf Windblumen?«

»Aber Gidjabolgo«, meinte Kerish, »Ihr wollt doch nicht etwa sagen, daß Ihr Euch tatsächlich danach sehnt, andere Menschen zu sehen. Ich dachte, Ihr verachtet uns allesamt.«

»Das tu ich auch«, gab Gidjabolgo ruhig zurück, »aber Eure Stimmen langweilen mich. Ich wäre froh um etwas Neues, das ich hassen kann.«

Kerish lernte allmählich, über solche Bemerkungen zu lachen, und lachte auch jetzt.

»Nun, ich fürchte, Ihr müßtet feststellen, daß das eine Veränderung zum Schlechten wäre. Die Erandachi haben eine unerfreuliche Art, mit scharfzüngigen Fremden umzugehen.«

»Was für Erandachi?« erkundigte sich Gidjabolgo. »Wenn es sie überhaupt gibt, wo sind sie dann?«

»Gleich hinter jedem Horizont«, antwortete Kerish.

Mehr als ein Monat war vergangen, seit sie durch das silberne Tor hinausgeritten waren, und in dieser ganzen Zeit waren sie keinem Menschen begegnet. Einmal waren sie an eine Stelle gekommen, wo das Gras so kurz war, als wäre es von einer großen Herde abgeweidet worden. Und einmal hatte Kerish gemeint, in weiter Ferne einen Reiter auf einem gehörnten Tier zu sehen. Auf andere Zeichen menschlicher Existenz waren sie nicht gestoßen.

In leichtem Galopp hielten sie auf den Hügel zu. Von Lilahnee gepiesackt trotteten die Saumponys hinter ihnen her.

Forollkin und Kerish stiegen von den Pferden; Gidjabolgo blieb mißtrauisch im Sattel. In der nackten roten Erde des Hügels wuchs kein Gras. Es schien mit den Wurzeln herausgerissen worden zu sein. Forollkin kniete nieder, um den Boden zu mustern.

»Kerish, sieh, hier müssen Menschen gewesen sein, und vor kurzem erst.«

Kerish war den Hügel hinaufgelaufen, um sich den Felsbrocken auf seinem Gipfel anzusehen. Vor langer Zeit, wenn man vom gegenwärtigen Zustand der Verwitterung ausgehen konnte, hatte hier jemand ein primitives Bild in den Stein geritzt. Es zeigte einen Mann mit Speer, der eine Frau mit Sternen im Haar festhielt.

»Was ist das?« fragte Forollkin, der den Hügel hinaufstieg, um sich zu seinem Halbbruder zu gesellen. »Ein Erandachi-Tempel?«

»Auf jeden Fall ein heiliger Ort«, antwortete Kerish.

»Aber ohne Priester und ohne Anbetende«, sagte Forollkin.

»Vielleicht hat Gidjabolgo recht. Vielleicht gibt es die Erandachi gar nicht.«

»Dann dürfte es mich auch nicht geben«, murmelte Kerish.

»Kerish, wenn du einen Aufenthalt einlegen wolltest, um das Volk deiner Mutter zu suchen – «

»Nein.« Kerish blickte seinem Bruder nicht in die besorgten grauen Augen. Er wies auf die Saumponys. »Wollen wir hier bleiben und essen, oder gibt es jetzt mittags keine Mahlzeit mehr?«

Ihr Vorräte gingen zu Ende. Bald würden sie sich wieder auf Forollkins Schießkünste verlassen müssen.

»Nein, nach heute nicht mehr; es sei denn, wir nehmen mit dem vorlieb, was Lilahnee uns übrigläßt.«

Als sie ihren Namen hörte, leckte die Sumpfkatze Forollkin mit ihrer kratzigen Zunge die Hand.

»Au, du Ungeheuer, du reißt mir ja die Haut ab.«

Er stieß sie weg, worauf Lilahnee Kerish so lange um die Beine strich, bis er sich niederkniete und ihr weiches Fell streichelte.

Forollkin rief Gidjabolgo zu, er solle das letzte Bündel Vorrat vom Pony nehmen, und ließ die Pferde im üppigen Gras weiden. Er wußte, daß sie sich nicht weit entfernen würden.

Gidjabolgo verteilte drei magere Rationen Trockenfrüchte und nahm eine Flasche Wein aus einer Satteltasche. Die drei hockten sich am Fuß des Hügels nieder, wo sie wenigstens teilweise vom Wind geschützt waren.

Forollkin trank einen Schluck Wein und spülte sich den Mund damit, um den unangenehm süßen Nachgeschmack der Früchte loszuwerden.

»Was gäbe ich jetzt nicht für einen gut gebratenen Garpin«, sagte er mit einem Seufzer, der nur halb gespielt war.

»Tut es dir leid, daß du mitgekommen bist, Bruder?«

»Nein«, antwortete Forollkin ernst. »Ich habe mich weit von Galkis entfernt und von dem, was ich dort war. Elmandis und Sendaaka haben mich gelehrt, daß die Welt größer ist, als ich dachte, und voller Schrecken. Ich bin mir der Dinge nicht mehr so sicher wie früher, aber ich fange an, nicht nur Schrecknisse zu sehen, sondern auch Wunder, die man bestaunen muß.

Wenn wir schließlich nach Galkis zurückkehren, werde ich mich vielleicht mehr wie einer der Gottgeborenen fühlen.«

»Und ich weniger«, antwortete Kerish, aber er lächelte in ungetrübter Freude. »Du wirst vielleicht doch noch einen Krieger aus mir machen.«

»Das schwöre ich«, sagte Forollkin, aber als er die Flasche hob, flitzte Lilahnee plötzlich mit gesträubtem Fell den Hang hinunter.

»Was ist los – Gefahr?«

Sie wußten alle, daß es leichtsinnig gewesen wäre, die Warnung der Sumpfkatze zu ignorieren. Gidjabolgo lief zu den Pferden, Kerish jedoch rannte den Hügel hinauf und blieb dort stehen – unvorsichtigerweise, denn seine Gestalt hob sich scharf umrissen vor dem hellen Himmel ab. Er sah sogleich, daß es zur Flucht zu spät war.

Kaum eine Viertelmeile entfernt war ein Trupp von etwa zwanzig Erandachi-Kriegern, die rostrote Irollga mit langen Hörnern ritten. Das dichte Gras dämpfte ihren Hufschlag, doch es war deutlich zu sehen, daß sie in gerader Linie auf den Hügel zuhielten.

Forollkin trat zu seinem Bruder und griff augenblicklich nach seinem Bogen.

Kerish schüttelte den Kopf.

»Wir müssen zeigen, daß wir in friedlicher Absicht hier sind – und Sendaaka hat versprochen, daß die Erandachi das Silber in meinem Haar respektieren werden.«

»Sie hat uns aber auch berichtet, daß sie Fremde immer töten«, entgegnete Forollkin grimmig, blieb jedoch reglos stehen.

Gidjabolgo blickte verwirrt zu ihnen hinauf.

Die Erandachi waren in ärmellose grüne Kittel und Umhänge von leuchtendem Scharlachrot gekleidet. In ihrem geflochtenen Haar klimperten Schmuckstücke aus geschnitztem Bein, und jeder Mann trug in der einen Hand einen kurzen Speer, während um die andere eine Peitsche gewickelt war. Sie hatten die Reisenden offensichtlich gesehen, denn der Anführer rief etwas, und sie hoben alle die Speere.

Gidjabolgo hastete stolpernd den Hang hinauf zu den Brüdern.

Die Erandachi umringten den Hügel. Auf einen kurzen Befehl blieben die Irollga mit gesenkten Köpfen stehen, und der erste Reiter schwang sich aus dem Sattel. Zu Fuß ging er bis zum Rand der Grasnarbe.

Kerish schätzte ihn auf etwa vierzig Jahre, denn in seinen kastanienbraunen Zöpfen waren schon graue Strähnen, und seine blaßgoldene Haut war von tiefen Falten durchzogen.

Forollkin, dem auffiel, wie breit die Schultern des Mannes waren, wie kräftig seine Arme und Schenkel, vermutete, daß er bei einem Ringkampf noch immer ein schwerer Gegner sein würde.

Seine selbstverständlich stolze Haltung ebenso wie die Waffen und Schmuckstücke aus Bronze kennzeichneten ihn als einen Häuptling.

Forollkin und Gidjabolgo musterte er nur mit einem kurzen Blick, Kerish jedoch sah er lange und eindringlich an, ehe er sprach.

»Fremder, warum betretet ihr Boden, der der Berggöttin geweiht ist, wo nur ihre Torgi gehen dürfen?«

Der Akzent war sonderbar, aber der Mann sprach Zindarisch, und Kerish verstand ihn.

»Weil ich das Zeichen der Göttin trage«, antwortete er, »und wir unter ihrem Schutz stehen.«

Diese Antwort schien den Häuptling zu befriedigen. Er nickte seinen Männern zu, und sie senkten die Speere. Dann sprach er wieder.

»Welchem Stamm gehörst du an, Fremder? Warum habt ihr euren Kreis verlassen?«

»Mein Vater ist ein Edler von Galkis, weit im Osten«, antwortete Kerish zögernd, »aber meine Mutter kam aus Erandachu; ihr Name war Taana. Sie…«

Überraschtes Gemurmel wurde unter den Erandachi laut, und der Häuptling trat näher.

»Wann ist deine Mutter in das Land von Galkis gekommen?

Wie viele Winter ist es her?«

Kerish überlegte einen Moment. »Zweiundzwanzig.«

»Und sie ist tot?«

»Ja.«

»Komm zu mir.«

Kerish gehorchte, und der Häuptling berührte die silberne Strähne in Kerishs dunklem Haar.

»Solche Augen«, murmelte er. »Die Augen sind fremd, aber du bist von ihr, und ich nehme dich in unseren Kreis auf, in den Kreis Tayebs.«

Er legte Kerish muschelförmig die Hände aufs Herz, und die anderen Erandachi begrüßten ihn mit lauten Rufen.

»Aber wer sind diese?« fragte Tayeb. »Unser Gesetz befiehlt uns, Fremde zu töten, die unsere heiligen Stätten gesehen haben.«

Kerish winkte Forollkin.

»Dies ist der Sohn meines Vaters.«

»Dann gehört auch er unserem Kreis an.«

Tayeb hielt einen Moment lang seine Hände über Forollkins Herz.

»Und der Häßliche?«

»Gidjabolgo, unser Reisegefährte.«

»Er ist kein Verwandter von dir?« fragte Tayeb.

Kerish schüttelte den Kopf.

»Dann gehört er nicht zu uns, und er hat die Heilige Stätte besudelt.«

Tayeb rief einen seiner Männer. Der glitt von seinem Irollga und zückte gelassen seinen Speer, um ihn Gidjabolgo ins Herz zu senken.

»Nein!« Kerish warf sich in den Weg des mit Widerhaken versehenen Wurfgeschosses, als dieses vorwärts sauste. Mit einem Fluch stieß Tayeb den Mann zur Seite. Der Speer flog schief aus seiner Hand und bohrte sich eine Handbreit von Kerishs Fuß entfernt in den Boden.

Forollkin sah den Zorn in Tayebs Gesicht, doch ehe er etwas tun konnte, hatte der Häuptling Kerish beim Handgelenk gepackt und ihm einen harten Schlag auf die Wange gegeben.

Kerish schrie unterdrückt auf und wäre beinahe gestürzt.

»Ich habe ein Recht, meinen Gefährten zu verteidigen.«

»Zu seiner Verteidigung zu sprechen, ja«, versetzte Tayeb und lockerte die schmerzhafte Umklammerung seiner Hand, »aber nicht, dein Leben aufs Spiel zu setzen. Du gehörst jetzt zum Stamm. Wir haben nur zwei Torgi, und dein Leben ist kostbar. Wenn du deinen Körper nicht vor törichten Wagnissen schützt, wirst du so lange bestraft werden, bis du es gelernt hast.«

»Du darfst Gidjabolgo nichts antun«, sagte Kerish störrisch.

»Er ist mein Diener. Er gehört zu mir. Das solltet ihr respektieren.«

Einer der Männer sprach leise mit dem Häuptling.

»Der Häßliche könnte sich beim Großen Stammestreffen gut gebrauchen lassen.«

Tayeb runzelte die Stirn.

»Der Rat soll entscheiden. Bis dahin wird er ein Sklave unseres Kreises sein. Du, Verwandter – « – er wandte sich an Forollkin – »du hast keinen roten Umhang, und dein Haar ist nicht geflochten, und doch trägst du Waffen. Beanspruchst du für dich den Stand des Kriegers?«

»Ja, bei meinem Volk gelte ich als Krieger«, antwortete Forollkin fest.

Tayeb nickte, aber der rothaarige kleine Mann, der die Bemerkung über Gidjabolgo gemacht hatte, musterte Forollkin mit dreister Anmaßung von Kopf bis Fuß und sagte: »Er trägt eine seltsame Waffe. Laß ihn im Zelt der Frauen oder der Greise schlafen.«

»Man wird ihn auf die Probe stellen, Enecko«, versprach Tayeb. »Seine Fähigkeiten sollen vom ganzen Stamm beurteilt werden.«

Enecko lächelte, als hätte er in einem Kampf, der schon seit langem wogte, einen Stich gemacht. Er verneigte sich vor seinem Häuptling.

»Steigt auf«, befahl Tayeb. »Wir kehren zu unseren Zelten zurück und – « Der Häuptling fuhr herum, als sämtliche Irollga plötzlich brüllend scheuten.

Lilahnee, die still im hohen Gras gesessen hatte, war unversehens aus ihrem Versteck hervorgekommen. Sie sprang zu Kerish hinüber, der eilends die Arme um sie schlang, um sie vor den gezückten Speeren zu schützen.

Tayeb hatte sein Bronzemesser gezogen, jetzt aber stieß er es wieder in die Scheide.

»Das Tier gehört dir?«

»Es reist mit uns«, antwortete Kerish.

Tayeb kniete neben Lilahnee nieder.



»Sie ist wie die großen weißen Jagdkatzen, welche die jungen Irollga reißen, aber sie ist kleiner, und ich habe nie ein Fell von solcher Farbe gesehen.«

»Sie kommt aus den Sumpf gebieten«, erklärte Kerish, »und sie heißt Lilahnee.«

Tayeb lächelte plötzlich. »Sie ist schön.«

Er streichelte ihren Kopf, und nach einer kleinen Weile wurde Lilahnees Fauchen zu einem weichen Schnurren.

Dann stand Tayeb eilig auf und befahl seinen Männern, die Pferde zu holen. Kerish warf Forollkin einen Blick zu. Der schüttelte kaum merklich den Kopf. Im Augenblick konnten sie nichts anderes tun, als sich dem Häuptling zu fügen.

Als alle aufgesessen waren, rief Tayeb Kerish zu, er solle an seiner Seite reiten. Kerish war fasziniert vom stämmigen, langhaarigen Irollga des Häuptlings und von den Ornamenten, die von seinem Lederhalsband und den bemalten Hörnern herabhingen.

Tayeb war nicht weniger interessiert an dem Schimmel.

»Ich habe schon früher einmal ein Pferd gesehen, aber das war schwarz: Der Häuptling der Bokeela ritt es zum Großen Stammestreffen. Ich weiß, daß er viele Irollgafelle dafür bezahlte, und daß es aus Osten stammte, vielleicht aus deinem Galkis. Unsere Torga hatte recht, als sie sagte, daß alles an dir fremd und sonderbar sein würde.«

»Eure Torga?«

»Sie träumte, daß wir an der Heiligen Stätte einen Torgu finden würden, den uns die Göttin in Erhörung meiner Gebete gesandt hätte.«

»Und da seid ihr uns entgegengeritten?«

»Ja, obwohl viele nicht daran glaubten. Selbst ich hatte Zweifel.«

Kerish versuchte, sich die Bedeutung dessen, was Tayeb sagte, bewußt zu machen.

»Warum hattest du Zweifel an eurer Torga? Hat sie nie zuvor einen Traum gehabt, der in Erfüllung ging?«

»Nur selten; wie alle Torgi in diesen Zeiten. Außerdem – «

Tayebs Stimme wurde weich – »ist sie meine Tochter. Es ist schwer zu glauben, daß das eigene Kind von der Göttin erwählt sein kann.«

»Ich verstehe. Aber warum glaubten die anderen nicht?«

Tayebs Gesicht verfinsterte sich.

»Du wirst sehen, daß nicht alle in unserem Stamm die Göttin verehren oder den Jäger der Seelen auf die neue Art anbeten.

Manche munkeln, daß die Göttin uns verlassen hat und nie wieder aus den Höhen herabkommen wird. Sie werden dir geringe Achtung zeigen, wenn nicht mein Dolch in der Nähe ist, aber das wird sich bald ändern. Verwandter, welchen Namen haben die Menschen in deines Vaters Volk dir gegeben?«

»Kerish. Kerish-lo-Taan. Mein Bruder heißt Forollkin.«

Tayeb wiederholte die Namen bedächtig.

»Taanas erstgeborener Sohn sollte Talvek heißen. Auch dein Bruder muß einen Stammesnamen haben, aber der kann nach der Prüfung gewählt werden.«

Kerish fing an, ihm über die Prüfung Fragen zu stellen, doch plötzlich wurden sie von drei berittenen Kriegern angehalten.

»Wer naht sich den Zelten der Sheyasa?«

»Der Häuptling der Sheyasa«, rief Tayeb.

Die drei Wachposten senkten ihre Speere, während sie die Fremden neugierig anstarrten.

Sie wurden noch mehrmals angehalten, und eine Meile weiter, nachdem sie über eine kleine Anhöhe geritten waren, sah Kerish die von Posten bewachte riesige Herde. Die sanftmütigen weiblichen Tiere, die ihrer Milch wegen gehalten wurden, grasten frei; die wilden Irollga-Bullen jedoch waren angebunden, und die Wallache, die bald zugeritten werden sollten, wurden in provisorischen Pferchen gehalten. Jenseits der Herde standen in Kreisen angeordnet die leuchtend bunt gefärbten Lederzelte.

Die Erandachi sprangen aus den Sätteln, und die Pferde wurden trotz der Proteste der Galkier mit den Irollga zusammen auf die Weide gebracht.

Tayeb führte die Wanderer durch eine der lehmigen Straßen, die tief in das Sheyasa-Lager hineinführte. Frauen, alte Männer und Kinder spähten neugierig aus ihren Zelten oder verließen ihre Herdstellen, um die Fremden anzustarren oder die Sumpfkatze zu bestaunen.

Tayeb deutete auf Forollkin.

»Bringt ihn zu den Zelten der Krieger und bereitet ihn auf die Prüfung vor.«

»Nein, ich bleibe bei meinem Bruder«, sagte Forollkin.

»Du wirst ihn noch vor dem Abend sehen«, erwiderte der Häuptling und winkte seinen Männern.

Zwei von ihnen packten Forollkin bei den Schultern und stießen ihn durch den Eingang eines großen scharlachroten Zeltes. Kerish hörte die zornigen Proteste seines Bruders, als Tayeb ihn schon weitertrieb.

Als sie schließlich anhielten, hatten sie, wie es schien, den Mittelpunkt des Lagers erreicht – einen kreisrunden Platz aus festgetrampelter Erde, umgeben von niedrigen blauen Zelten, die mit vielfarbigen Filzverzierungen gemustert und mit Beinschnitzereien behangen waren.

»Wir trinken zusammen in meinem Zelt, Verwandter«, sagte Tayeb. »Bringt den Sklaven an seinen Platz.«

Die Männer packten Gidjabolgo und fesselten ihn mit einem Lederriemen um den Fußknöchel an einen Pfahl vor einem der Zelte.

»Er kann dein Zelt betreten, wenn du ihn brauchst«, sagte Tayeb, »aber er kann nicht fortlaufen.«

Gidjabolgo schimpfte und schrie und riß an dem Riemen, aber Kerish war zu besorgt um Forollkin, um großen Protest zu erheben.

Er wurde durch die Klappe eines großen Zeltes geschoben, das durch bestickte Vorhänge in mehrere Räume aufgeteilt war. Möbel gab es keine, nur Felle auf dem mit Häuten bedeckten Boden, und Hängelampen, in denen Irollgafett verbrannt wurde. Sie verbreiteten einen unangenehmen Geruch und ergaben nur ein flackerndes Licht.

Kerish hockte sich wie Tayeb mit gekreuzten Beinen auf eines der dicken Felle. Beinahe unverzüglich kam eine Frau mit zwei Bronzebechern herein, die mit gegorener Irollgamilch und würzigen Kräutern gefüllt waren. Anmutig kniete sie nieder, wobei ihr geflochtenes Haar den Boden streifte, und stellte die Becher zu Boden.

Sie war nicht jung und war nie schön gewesen, doch ihre ruhigen grauen Augen und das Lächeln, das um ihre Lippen spielte, zogen Kerish an.

»Hier ist der Torgu aus Gweraths Traum«, sagte Tayeb.

»Kerish-lo-Taan, dies ist Eamey, die erste Frau meines Zeltes.«

Eamey verneigte sich und machte mit den Händen das Zeichen des Kreises. Kerish tat das gleiche.

»Willkommen, Stammesbruder.« Ihre Stimme war leise und volltönend.

»Du solltest ihn als Verwandten meines Kreises willkommen heißen«, bemerkte Tayeb. »Taana lebte, nachdem ihr Kreis gebrochen war, noch lange genug, um einen Sohn zu gebären.«

»Sie ist tot?« fragte Eamey. »Ich habe oft darum gebetet, daß der Speer des Großen Jägers ihr einen schnellen Tod brachte.«

»Meine Mutter starb geliebt und geehrt«, sagte Kerish. »Hast du sie gekannt?«

Tayeb sprach zuerst zu Eamey. »Hole meine Tochter!« Dann sagte er zu Kerish: »Taana war meine einzige Schwester.«

»Deine Schwester!«

Tayeb lächelte und hob seinen Becher.

»Gwerath hat gut geträumt, und ich preise die Göttin, daß sie meinen Schwestersohn heimgeschickt hat. Unser Kreis ist wieder vollkommen.«

Er trank, und auch Kerish schluckte etwas von der sauren Flüssigkeit hinunter.

»Onkel…« Kerish ließ das Wort auf seiner Zunge zergehen.

»Onkel, meinem Bruder darf nichts geschehen.«

»Er sieht kräftig aus«, meinte Tayeb. »Er wird angenommen werden, hab keine Angst.«

»Angenommen von wem?«

»Von den Kriegern unseres Stammes. Ist das beim Stamm deines Vaters anders?«

»Tayeb, beim Stamm meines Vaters ist alles anders. Ich weiß nichts von eurem Stamm und seinen Gebräuchen.«

»Nichts?« Tayeb stellte seinen Becher nieder. »Dann muß meine Tochter dich unterweisen. Wissen ist nicht wichtig, solange Macht vorhanden ist, und keiner könnte bestreiten, daß du zur Göttin gehörst. Hat sie dir einen Traum gesandt, dich heimzuführen?«

»Nein. Onkel, du mußt verstehen, wir hatten nicht die Absicht hierher zu kommen, und wir können nicht lange bleiben – «

Tayeb lächelte. »Ihr werdet bleiben und den Willen der Göttin verstehen lernen. Der Kreis darf nicht zerrissen werden.

Der Jäger der Seelen hat seinen Speer gesenkt.«

Ehe Kerish fragen konnte, wer der Jäger der Seelen sei, war Tayeb aufgestanden, um ein junges Mädchen zu begrüßen, das ihm die Arme um den Hals warf.

»Zweifelst du jetzt noch an meinen Träumen, Vater?«

Ihr ernstes Gesicht und die stolze Haltung ihres Kopfes paßten nicht zum Triumph in ihrer Stimme. Tayeb schob sie sachte von sich weg. »Dein Traum hat uns das Beste nicht verraten; daß wir den Schwestersohn willkommen heißen würden.«

»Den Schwestersohn!« Sie drehte sich um und starrte Kerish unverhohlen an.

Er musterte sie ebenso offen und schätzte, daß Gwerath etwas jünger sein dürfte als er selbst. Sie war wie ein Knabe gekleidet und trug einen beinernen Dolch im Gürtel. Doch ihr Haar, ein dichtes Gewirr reinsten Silbers, fiel lose bis zu ihrer Taille herab.

Kerish blieb kaum Zeit, die honiggelbe Haut, die großen grauen Augen und die kurze Nase zu mustern, die von einem früheren Bruch leicht gebogen war, da kniete Gwerath schon vor ihm und legte ihre Hände muschelförmig auf ihr Herz.

»Willkommen, Verwandter«, sagte sie. »Du siehst genau so aus wie in meinem Traum. Ich sprach dir ja von seinen Augen, nicht wahr, Vater? Tief violett und golden und schwarz.«

»Du sprachst mir auch von zwei golden-violetten Vögeln, die um eine vom Wind getragene silberne Feder kämpften. Und wo sind die?«

Der sprudelnde Quell von Gweraths Gelächter versiegte plötzlich, und sie tat Kerish leid.

»Zweifellos war das eine große Wahrheit in symbolischem Gewand, Verwandte.«

»Du verstehst dich auf die Traumdeuterei? Das ist gut«, sagte Tayeb. »Gwerath, bring den Schwestersohn in sein Zelt und sieh zu, daß er die richtigen Kleider bekommt. Ich hole dich zur Prüfung, wenn es Zeit ist.«

»Ach, Verwandter, was für ein schönes Tier! Und die goldenen Augen!« Furchtlos kniete Gwerath nieder, um die Sumpfkatze zu streicheln.

Lilahnees Schweif zuckte ungeduldig, doch sie ließ sich die Liebkosung gefallen.

»Tochter!«

»Ach so, ja! Komm, Verwandter… Ich weiß deinen Namen nicht…«

»Kerish.«

Sie traten aus dem Zelt des Häuptlings, und Gwerath führte Kerish zu einem üppig mit Kissen und Fellen ausgestatteten blauen Zelt. Kerishs Gepäck hatte man in einer Ecke aufgestapelt, und auf einem Strohsack waren verschiedene sonderbare Kleidungsstücke und Schmuckstücke bereitgelegt.

»Sieh, ich habe alles vorbereitet. Ich wußte, daß du kommen würdest«, bemerkte Gwerath. »Die Göttin sendet mir nicht viele Träume, aber bei diesem war ich sicher. Du hast wunderbare Dinge mitgebracht. Sind sie wirklich aus Galkis?

Ist es wahr, daß der Häuptling dort in einer Stadt lebt, die ganz aus Gold gemacht ist?«

Kerish war erheitert, bemühte sich jedoch, es nicht zu zeigen.

»Nun ja, die Mauern der Inneren Stadt sind mit Gold beschlagen, deshalb nennen die Leute die Stadt das Goldene Galkis.«

»Du hast es gesehen? Du warst wirklich dort?«

»Ich habe mein ganzes Leben dort verbracht«, versicherte ihr Kerish. »Bis zu dem Tag, an dem wir zu dieser Reise aufbrachen.«

»Ach, Verwandter, so viele Fragen möchte ich dir stellen, aber jetzt haben wir keine Zeit dazu. Hier sind die Kleider, die du tragen mußt.«

Sie hob ein weiches weißblaues Gewand hoch, einen ledernen Rock und ein Stirnband, auf das Hornperlen aufgenäht waren.

»Soll ich dir das Haar knoten? Bei meinem gelingt es mir nie ohne Hilfe.«

Kerish lehnte freundlich ab.

»Dann helfe ich dir beim Ankleiden«, erbot sich Gwerath.

»Nein, ich danke dir. Nein.«

Gwerath machte noch immer keine Anstalten zu gehen, deshalb fragte Kerish: »Mußt du dich nicht für die Prüfung ankleiden?«

»O doch, ja, das muß ich, sonst verspäte ich mich und dann wird mein Vater zornig. Mein Zelt ist gleich gegenüber, falls du mich brauchen solltest.«

Nachdem sie gegangen war, legte sich Kerish mit einiger Mühe das Stirnband um sein ungebärdiges Haar, schlüpfte aus seinen Reisekleidern und legte die Gewänder eines Torgu der Sheyasa an.

 

Man bot Forollkin Waffen an, doch er zog es vor, seine eigenen zu behalten – Schwert, Messer und Bogen. Er widersetzte sich allen Versuchen, ihm das Haar zu flechten, trank eine Schale Irollgamilch und wünschte, er hätte es nicht getan, und saß in Sorge um Kerish untätig herum, bis drei Krieger kamen, ihn zu holen.

Man brachte ihn zum Rand des Lagers hinaus, wo die wildesten jungen Bullen in Pferchen gehalten wurden.

Brüllend und stampfend rollten sie die kleinen gelben Augen angesichts der lärmenden Menge. Rund herum hatte sich fast der ganze Stamm versammelt: Krieger in scharlachroten Umhängen, auf ihre Speere gestützt, schwarzgewandete alte Männer, Frauen mit kleinen Kindern, Sklaven mit beinernen Halsbändern.

Über der Menge flatterte das Banner der Sheyasa, mit den Zeichen des Stammes bestickt, einem Speer, der eine Windblume durchsticht. Es war zwischen zwei Pfählen aus wertvollem Holz aus dem fernen Seld aufgespannt.

Der Häuptling der Sheyasa saß auf dem einzigen Stuhl im ganzen Lager, umgeben vom Rat der Krieger und Ältesten.

Unter ihnen bemerkte Forollkin ein Mädchen mit einer Fülle geflochtenen silbernen Haares, das ihren wohlgeformten Kopf nach rückwärts zog und zu schwer schien für den schlanken Hals. Sie trug ein blaues Gewand und strahlte eine ruhelose Energie aus, die bei einer Frau selten war.

Neben ihr stand Kerish.

Gwerath, die den Blick des Fremden erwiderte, sah einen jungen Mann, der größer war als alle Krieger ihres Stammes.

Seine braune Haut war nur eine Schattierung heller als das lange, lose flatternde Haar, und die Augen verdunkelten sich plötzlich von grau zu veilchenblau.

Nichts von der Spannung, die Forollkin beherrschte, zeigte sich in seinen kräftigen Händen und seinem ruhigen Gesicht.

Nur die weiße Narbe auf seiner Wange zuckte leise.

Tayeb, der mit einer Gruppe Ältester gesprochen hatte, stand plötzlich auf, nahm Kerish beim Arm und trat mit ihm vor. Die Menge drängte sich, um die Fremden besser sehen zu können, und Eltern hoben ihre Kinder auf die Schultern. Der Häuptling gebot mit einer Geste Schweigen.

»Stammesbrüder und -Schwestern, hier ist Talvek-Kerish, mein Schwestersohn. Hier ist ein neuer Torgu für die Sheyasa.

Heißt ihn willkommen.«

Einige Rufe des Willkommens klangen auf, hauptsächlich aus den Mündern der Frauen, aber es war auch Gemurmel des Zweifels zu hören, und hier und dort ein scharfer Ruf offener Feindseligkeit.

Enecko trat vor.

»Wir heißen deinen Verwandten willkommen, Stammesführer, aber wie können wir wissen, daß er in der Tat ein Torgu ist?«

»Hast du mit deinem Irollga die Augen getauscht, Stammesbruder? Siehst du nicht das Zeichen der Göttin?«

»Ich sehe es wohl, Stammesführer, aber er sollte gewiß nicht als Torgu anerkannt werden, solange er nicht auf die Probe gestellt worden ist. Ist das nicht der alte Brauch, Torgu des Großen Jägers?«

Er richtete das Wort an den gebrechlichsten der Greise, der vom Gewicht seiner schwarzen und scharlachroten Gewänder gebeugt sich auf zwei Speere stützte.

»Die alten Bräuche sind tot, Verwandter«, brummte der Torgu, »aber wenn der Stamm nicht bereit ist, ihn anzuerkennen, sollte er geprüft werden.«

»Was sagt die Torga der Göttin?« erkundigte sich Tayeb.

»Er soll beim Fest des Frühlingskalbs geprüft werden«, antwortete Gwerath ruhig. »Bist du einverstanden, Verwandter?«

»Ja«, antwortete Kerish ratlos. Er hatte keine Ahnung, worum es bei dem Streit ging, doch er spürte Tayebs Zorn.

»Jetzt bringt den anderen hierher«, befahl Tayeb.

»Verwandter, beanspruchst du noch immer den Stand eines Kriegers des Stammes?«

»Ja«, antwortete Forollkin fest.

»Zuerst mußt du vom Bullen der Herde angenommen werden. Dann mußt du deine Fähigkeit mit dem Speer unter Beweis stellen und schließlich mit einem Krieger kämpfen, den der Torgu auswählen wird. Du mußt vor Igeshu niederknien, und es ist verboten, eine Waffe gegen ihn zu erheben. Glück mit dir, Verwandter, und vergiß nicht«, sagte Tayeb viel leiser, »halte dich ganz ruhig.«

Die Krieger führten Forollkin in einen leeren Pferch und machten das Gatter hinter ihm fest. Er kniete mit gesenktem Kopf nieder und konzentrierte sich ganz auf ein kurzes, rituelles Gebet zu Imarko.

Die Sheyasas drängten sich in stummer Erwartung an die Seile aus Tierhaut.

Forollkin hörte, wie das Tor am anderen Ende des Pferchs geöffnet wurde; er hörte das plötzliche Flüstern der Ehrfrucht und der Angst. Ohne den Kopf zu bewegen, blickte er auf.

Der wuchtige Irollgabulle stand etwa zwanzig Fuß von ihm entfernt und schnüffelte mißtrauisch. Seine schwachen Augen sahen Forollkin nur undeutlich, aber er witterte ihn scharf.

Gereizt scharrte der Bulle im Boden und senkte den gewaltigen Kopf.

Forollkin schloß die Augen. Er wußte, daß es darauf ankam, die körperlichen Anzeichen von Furcht, die einen Angriff provozieren konnten, unter Kontrolle zu halten. Er hörte den schweren Schritt des Tieres, als es auf ihn zukam, und Schweiß rann ihm den Rücken herab.

Es war schlimmer, nicht zu wissen, wie nahe der Tod vielleicht war.

Forollkin öffnete die Augen und sah unter gesenkten Lidern hervor, daß der mächtige Kopf des Bullen nur noch wenige Fuß entfernt war. So nahe war er, daß Forollkin die abblätternde Bemalung auf den langen, grausamen Hörnern sehen konnte, die von dunklen Flecken überdeckt war; so nahe, daß er die Blumen der absurden Girlande zählen konnte, die um den Hals des Tieres hing; so nahe, daß er den heißen Atem des Bullen in seinem Gesicht fühlte.

Forollkin schloß wieder die Augen und mühte sich vergebens, die eckigen Kanten seines verkrampften Körpers zu entspannen.

Schwerfällig umkreiste ihn das Tier, einmal streifte das dichte Fell Forollkins Schulter, doch er rührte sich nicht.

Einmal stieß der Bulle ihn beinahe sachte an, und die Spitze eines Horns stach ihn in den Rücken. Gleich darauf ließ der Druck nach.

Forollkin ballte seine Hände zu Fäusten in dem Bemühen, das Zittern zu verhindern. Dann hörte er Tayebs Ruf und blickte auf. Der Bulle war davongetrottet und stand, völlig uninteressiert an Forollkin, in einer Ecke des Pferchs. Das Gatter schien sehr weit weg, und es fiel Forollkin nicht leicht, dem Bullen den Rücken zu drehen und gelassenen Schrittes zum Tor zu gehen. Er machte sich am Riegel zu schaffen, dann öffnete sich das Tor, und er war draußen.

Tayeb empfing ihn lächelnd.

»Du bist geehrt, Verwandter. Igeshu nimmt dich als seinesgleichen an.«

Forollkin suchte das Auge seines Bruders, um seine Erleichterung mit ihm zu teilen, doch Kerishs Gesicht war unbewegt.

Einen Moment lang überfiel Forollkin der verrückte Gedanke, daß er auf eine leere Hülle blickte, daß hinter den schillernden Augen nichts war. Er versuchte, die Empfindung abzuschütteln und auf das zu hören, was Tayeb eben sagte.

»… mußt du das Ziel zwischen die Lippen treffen.«

Die Menge war zurückgewichen, und der Häuptling deutete auf einen auf Tierhaut aufgezogenen Schild, der an einem fernen Pfosten befestigt und mit einem grotesken Gesicht bemalt war.

Tayeb nahm vom Torgu des Großen Jägers einen beinernen Speer entgegen, und der Torgu sprach einen kurzen Segen über die Waffe.

»Du hast nur einen Wurf«, sagte Tayeb und reichte Forollkin den Speer.

Der junge Galkier dachte an das letzte Mal, als er einen Speer geworfen und durch die Ungenauigkeit des Wurfs beinahe sein Leben verloren hatte.

»Tayeb, ich bin ungeschickt mit dem Speer.«

»Ungeschickt! Was ist ein Krieger ohne seine Speere? Du kannst einen wilden Irollga nicht mit dem Messer töten, wenn er nicht schon verwundet ist.«

»Ich würde ihn hiermit töten«, sagte Forollkin laut.

Er nahm seinen Bogen von der Schulter und zog einen seiner kostbaren Pfeile.

»Du könntest mit dieser Waffe von hier aus das Ziel treffen?«

fragte der Häuptling.

»Aus der zweifachen Entfernung«, behauptete Forollkin leichtsinnig.

Eneckos Stimme übertönte das allgemeine Gemurmel der Verwunderung.

»Diese Waffe ist unserem Stamm fremd und hat mit den Bräuchen des Großen Jägers nichts zu tun. Er sollte sie nicht gebrauchen.«

»Darüber hat der Rat zu entscheiden«, fuhr Tayeb ihn an.

Älteste und Krieger umringten den Häuptling, und eilige Worte wurden gewechselt, während die Menge ungeduldig wurde und Forollkin nervös an der Sehne seines Bogens zupfte.

»Es ist vereinbart«, verkündete Tayeb schließlich, »daß du deine gefiederten Hölzer aus der zweifachen Entfernung gebrauchen darfst.«

Forollkin ging zurück bis zum Rand des Pferches und drehte sich nach der Zielscheibe um. Sein Bogen war leicht und klein und hatte eine Reichweite von einigen hundert Schritten, und es konnte vorkommen, daß selbst der beste Pfeil nicht schnurgerade flog.

Als Forollkin seinen Pfeil auf die Sehne legte, spannte sich Kerishs ganzer Körper mit dem Bogen, und seine ganze Willenskraft konzentrierte sich darauf, daß Forollkin dieser Schuß gelänge. Mit anmutiger Kraft spannte der Galkier seinen Bogen und gab einen wohlberechneten Schuß ab. Der Pfeil bohrte sich tief in die Zielscheibe, genau zwischen die grinsenden Lippen.

Innerhalb von Sekunden hatte er einen zweiten Pfeil nachgeschickt, der ebenso genau traf, und Krieger in scharlachroten Umhängen drängten sich um die Zielscheibe.

»Deine Waffe ist gut«, stellte Tayeb fest. »Könntest du uns lehren, sie zu gebrauchen? Könntest du uns zeigen, wie solche Waffen gemacht werden?«

»Aber ja«, stimmte Forollkin zu, »wenn ihr das Holz habt.«

Tayeb lachte und schlug Forollkin auf die Schulter.

»Habt Ihr gehört, Stammesbrüder? Die Göttin hat uns eine Gabe gesandt, und Gabenbringer soll dein Name sein, Stammesbruder.«

»Er muß noch kämpfen und sich als Mann erweisen.«

Es war die trockene Stimme des Torgu des Großen Jägers.

Tayeb nickte. »Verwandter, wenn du in diesem Kampf siegst, sollst du in den Zelten der Krieger schlafen und den Anteil der Krieger erhalten. Wenn du umkommst, sollt du das Begräbnis eines Kriegers bekommen. Torgu des Großen Jägers, nenne seinen Gegner.«

Begierige Bewegung war an der Seite des Torgu zu sehen, und der alte Mann brummte: »Enecko.«

»Verwandter«, sagte Tayeb, »du darfst mit Speer, mit Dolch oder mit deinen Händen kämpfen. Die Wahl ist dir überlassen.«

»Mit meinen Händen«, entschied Forollkin augenblicklich.

»Du hast mutig gewählt«, krächzte der Torgu. »Enecko ist der beste Ringkämpfer des Stammes.«

Bei meinen Sternen nicht anders zu erwarten, dachte Forollkin und streifte schon seinen Kittel ab.


7. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: VERSPRECHUNGEN

›Man hat dich gelehrt, immer an deine Mitmenschen zu denken und ihnen zu helfen, und das ist gut; und doch sage ich dir, daß wir nicht das Leben anderer weben dürfen, indem wir sagen: »Dieses Muster ist besser als ein anderes.« Jeder muß aus den Fäden, die ihm gegeben sind, sein eigenes Muster weben, und in jedem Menschen gibt es einen Ort, wo Zeldin selbst nicht ungebeten eindringt.‹

 

Forollkin und Enecko legten ihre Waffen in einem Haufen zu Tayebs Füßen nieder. Der Torgu des Großen Jägers berührte beide Männer flüchtig mit dem Speer in seiner rechten Hand.

»Schenkt dem Jäger der Seelen seine eigenen Gaben der Kraft und des Muts.«

Enecko verneigte sich vor dem Torgu und vor dem Banner seines Stammes, und Forollkin tat es ihm nach.

»Nach welchen Regeln wird gekämpft?« fragte er.

»Es gibt nur eine Regel – besiege deinen Gegner«, antwortete Tayeb grimmig. »Beginnt.«

Forollkin hatte den Vorteil seiner Größe, aber jetzt, wo sie beide bis auf Stiefel und Hosen ausgekleidet waren, sah er, daß Enecko ungemein kräftig gebaut war und Hände hatte, die aussahen, als könnten sie Steine zerquetschen.

»Beginnt«, wiederholte Tayeb, und der Erandachi-Krieger griff sogleich an, indem er Forollkin mit seinem gestiefelten Fuß gegen das Schienbein trat.

Fluchend hüpfte Forollkin nach rückwärts. Jetzt erst wurde ihm klar, daß dies kein nobler Wettkampf war, der nach königlichen Regeln ausgetragen wurde. Um hier zu gewinnen, würde er alle Ritterlichkeit vergessen müssen. Er hatte gerade noch Zeit zu wünschen, Kerish sähe nicht zu, als Enecko erneut angriff.

Forollkin versuchte, den Gegner mit einem Fersentritt abzuhalten, aber Enecko packte den Galkier beim Haar und riß ihn einen Moment lang aus dem Gleichgewicht, während er zur gleichen Zeit versuchte, einen Kniestoß in die Leiste anzubringen. Forollkin drehte sich, bekam den Schlag gegen den Oberschenkel und stöhnte, als er beide Arme um Eneckos Rippen schloß. Der Erandachi versuchte nicht, sich aus der quetschenden Umklammerung zu befreien. Nach Luft schnappend konzentrierte er sich auf einen neuerlichen Versuch, Forollkin aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch der hatte jetzt die Oberhand und riß seinen Gegner mit einer unerwarteten Bewegung zu Boden.

Sie stürzten gemeinsam, Forollkin obenauf, den Erandachi weiterhin in grausamer Umklammerung. Da drückte Eneckos Daumen Forollkin beinahe das Auge aus der Höhle. Forollkin, gleichzeitig von einem Tritt in den Magen getroffen, drehte den Kopf zur Seite und biß Enecko kräftig, doch er hatte den Erandachi nicht mehr im Griff.

Eneckos Muskeln zogen sich zu einem neuen Angriff zusammen, und die Zuschauer sahen, wie die beiden Männer sich in wildem Kampf auf dem Boden wälzten, wobei sich jeder bemühte, dem anderen möglichst viel Schaden anzutun.

Bald schien es, als ließen Forollkins Kraft und Wille nach.

Lange lag er unter Enecko gefangen. Seine Knöchel glänzten weiß vor Anstrengung, als er vergebens aufwärts stieß. Enecko packte Forollkin wieder beim Haar, um seinen Kopf hochzureißen und mit Wucht auf den Boden zu schlagen.

In einer Aufwallung wütender Kraft wölbte Forollkin seinen Körper, stieß aufwärts und riß sich los. Er hatte sich mit einem Salto nach rückwärts gerettet und war schon wieder auf den Beinen, ehe Enecko aufspringen konnte.

Forollkin stürzte sich auf ihn und drückte ihn mit dem ganzen Gewicht seines Körpers zu Boden, während er seine Hände fest um Eneckos Hals schloß.

Enecko konnte sich nur winden wie ein aufgespießter Fisch, und dem Galkier seine Nägel in die Hände graben. Innerhalb weniger Sekunden erkannte er, daß solche Gegenwehr nichts half. Forollkin war dabei, dem Gegner den Kopf unerbittlich zur Brust hinunterzudrücken. Er wußte, daß der Druck dem Mann das Genick brechen würde.

Wie rasend schlug Enecko mit den Händen auf den Boden, und Tayeb trat vor.

»Verwandter, er bittet um Gnade!«

Der Ausdruck grimmiger Konzentration auf Forollkins Gesicht änderte sich nicht, und jeden Moment erwartete Tayeb das schreckliche Geräusch des splitternden Knochens zu hören.

»Verwandter!«

Abrupt zog Forollkin die Hände weg, blieb aber über seinem Gegner knien.

»Im Namen des Stammes wünsche ich, daß du dich ergibst«, sagte Tayeb zu Enecko, »und uns dein Leben erhältst.«

»Ich ergebe mich«, flüsterte Enecko.

Forollkin hockte sich mit benommenem Gesicht nach rückwärts auf die Fersen, während Enecko schwankend aufstand und sich den schmerzenden Hals rieb.

»Stammesbruder, dein Platz bei der Jagd und in der Schlacht ist in Zukunft hinter dem neuen Krieger«, verkündete Tayeb mit unbewegter Miene, doch es dauerte eine ganze Weile, ehe sich Enecko vor seinem Häuptling verneigte.

»Gabenbringer«, Tayeb berührte Forollkins Schulter, und Forollkin rappelte sich auf, »Gnadenbringer, du bist den Sheyasa als Krieger willkommen.«

Der Torgu des Großen Jägers nickte einem seiner Begleiter zu. Der brachte einen scharlachroten Umhang und legte ihn Forollkin um die Schultern. Ein zweiter Mann hob ein scharlachrotes Stirnband, doch das silberhaarige Mädchen entriß es ihm.

»Ich werde ihn krönen«, erklärte sie. »Er ist ein Krieger für die Göttin.«

Forollkin mußte sich niederbeugen, damit sie ihm das Stirnband um den Kopf legen konnte.

»Willkommen, Verwandter«, flüsterte sie und trat zurück.

»Krieger«, rief Tayeb, »heißt euren Bruder willkommen.«

Forollkin mußte sich von jedem einzelnen Krieger des Stammes umarmen lassen, zuletzt auch von Enecko.

»Willkommen, Stammesbruder«, sagte der wie die anderen.

»Jetzt werden deine Brüder dich zu deinem Zelt geleiten«, sagte Tayeb, »und dir bei Mondesaufgang ein Festmahl geben.«

»Ich danke dir, aber zuerst muß ich mit meinem Bruder sprechen.«

Kerish stand ganz still und stumm da und sah Forollkin nicht an.

»Später, Verwandter«, versetzte Tayeb lächelnd, aber unerbittlich, und dann wurde Forollkin davongeführt zu den scharlachroten Zelten der Krieger.

Es wurde offenbar, daß er sich durch seinen Sieg über Enecko ebenso viele Freunde wie Feinde gemacht hatte.

Forollkin trank noch eine Schale Irollgamilch, erklärte mehrmals, wie sein Bogen gehandhabt werden mußte, tauschte Prahlereien und bat schließlich einen der Krieger, ihn zum Zelt des neuen Torgu zu führen.

Kerish lag ausgestreckt da, den Arm um Lilahnee geschlungen. Träge wandte er den Kopf, als Forollkin ins Zelt trat. Seine Augen waren dunkel vor Mattigkeit und wirkten größer denn je in dem bleichen, gespannten Gesicht.

»Willkommen, Krieger«, sagte er leise.

Forollkin lachte. »Fang du nicht auch noch an.« Er sah sich in dem kahlen Zelt um. »Nicht ein einziger Stuhl im ganzen Lager. Ich bin es leid, dauernd auf dem Boden zu hocken. Und von dieser stinkenden Milch, die sie mir dauernd verabreichen, habe ich schon Kopfschmerzen, ohne vorher wenigstens das Vergnügen eines Rauschs gehabt zu haben. Also, was hat Tayeb zu dir gesagt, und was, bei Imarko, ist ein Torgu?«

»Eine Art Priester, ein Traumdeuter, glaube ich… Tayeb hat gesagt… Tayeb ist mein Onkel.«

»Dein Onkel!« Forollkin setzte sich auf das Strohlager neben seinen Bruder. »Dann freut es mich für dich, Kerish.«

»Es freut dich?«

»Du bist doch sicher glücklich, ihn gefunden zu haben. Er kann dir so viel von deiner Mutter erzählen.«

»Ja. Er hat eine Tochter, Gwerath, meine Base. Das Mädchen, das dich gekrönt hat. Sie ist die Torga der Berggöttin. Du weißt, wer die Göttin ist?«

»Sendaaka«, antwortete Forollkin mit Unbehagen.

»Vielleicht sollten wir lieber nichts von ihr sagen.«

»Gwerath glaubt fest, daß die Göttin ihr einen Traum über uns gesandt hat. Ohne ihn hätten sie uns nie entdeckt.«

Kerish setzte sich auf. »Aber warum würde Sendaaka das tun? Jeder Tag, den wir hier verweilen, verzögert unsere Reise, hindert uns daran, zu Saroc zu gelangen und ihn zu ihr zu schicken, damit er sie heimholen kann.«

Forollkin zog die Brauen zusammen.

»Wenn sie den Traum wirklich gesandt hat, nun, dann muß sie es für wichtig gehalten haben, daß wir den Sheyasa begegnen.«

»Und ihnen sagen, daß ihre Göttin eine falsche Göttin ist?«

»Sie muß gewünscht haben, daß du deine Familie findest«, fuhr Forollkin fort. »Ein kurzer Aufenthalt wird unser Unternehmen nicht stören, und Sendaaka hat Jahrhunderte gewartet.«

»Ja, wenn er kurz ist!« sagte Kerish und streckte sich wieder aus. »Ich glaube aber nicht, daß Tayeb die Absicht hat, uns weiterziehen zu lassen.«

»Ich werde ihn schon dazu bringen.«

»Der Krieger… Soll ich dir etwas sagen, Kerish? In diesem Zweikampf mit Enecko hatte ich ein Gefühl, als wäre ich zwei Menschen, die da kämpften.« Forollkin blickte auf seine Hände nieder. »Als wäre in mir ein Schatten, der mir Kraft verlieh, mich aber auch zwang, gegen meinen Willen zu handeln. Ich hätte dem Mann beinahe das Genick gebrochen, obwohl das gar nicht notwendig war. Aber ich wollte ihn töten.«

Kerish zuckte die Achseln.

»Die Anspannung. Unter ihrem Druck zerreißt mehr in uns, als wir merken, und hinterher ist es schwierig, die Teile wieder zusammenzusetzen.«

»Vielleicht, und doch war mir, als wäre etwas von außerhalb in mich gefahren und – «

»Wie sollte das möglich sein?« fragte Kerish gereizt. »Weißt du, wo sie unsere Pferde hingebracht haben?«

»Nein, aber ich habe die Absicht – «

Die Zeltklappe flog plötzlich auf, und Tayeb trat ein.

»Verwandter, ich bin gekommen, dich zu unserem Festmahl zu holen.«

»Danke«, sagte Forollkin. »Und Kerish – «

Der Häuptling schüttelte den Kopf.

»Dieses Festmahl ist nur für Männer, für Krieger. Man wird dir Speise und Trank bringen, Schwestersohn, und wenn du einsam bist, wird meine Tochter dir Gesellschaft leisten.«

»Ich verstehe«, sagte Kerish trübselig. Er streichelte Lilahnee und schien ganz in ihre Gegenwart vertieft.

»Komm, Gabenbringer.«

Mit einem Blick voll ängstlicher Besorgnis auf seinen unbewegten Bruder machte sich Forollkin mit Tayeb auf den Weg zu seiner Siegesfeier.

 

Kerish ging nicht zu Gwerath. Er blieb still liegen, bis ihm eine Schüssel dicke Milch zum Abendessen gebracht wurde.

Nachdem er gegessen hatte, nahm er seine Zildar, stimmte sie und begann zu spielen.

Erst da fiel ihm Gidjabolgo ein. Er schlüpfte aus dem Zelt und rief leise nach dem Forgiten. Gidjabolgo hatte die ganze Länge seiner Leine ausgenutzt, um sich hinter dem Zelt zu verstecken. Jetzt kam er hinkend auf Kerish zu.

»Mein sanfter Herr ruft seinen Sklaven?«

»Verzeiht Gidjabolgo. Ich hatte Euch vergessen«, sagte Kerish aufrichtig, »bis meine Musik mich erinnerte.«

Ausnahmsweise schien Gidjabolgo keine scharfe Antwort auf der Zunge zu haben.

»Eure Musik erinnerte Euch an mich?«

»Ja. Kommt ins Zelt. Ihr könnt wenigstens unterm Dach schlafen, und morgen werde ich von Tayeb verlangen, daß er Euch freiläßt.«

»Und wo ist mein anderer hochherziger Herr?«

»Bei seiner Siegesfeier. Er hat einen Zweikampf ausgetragen und gesiegt. Er ist jetzt ein Krieger der Sheyasa.«

»Die Kraft triumphiert also und das Denken muß sich grämen.«

Kerish warf Gidjabolgo ein Fell zu.

»Ihr könnt darauf schlafen.«

Gidjabolgo machte es sich leidlich bequem und aß die Reste von Kerishs Nachtmahl auf.

»Ihr seid also jetzt ein Priester unserer schwermütigen Zauberin«, meinte Gidjabolgo, den letzten Klumpen dicke Milch im Mund.

»Bei Imarko«, murmelte Kerish, »wenn Ihr einem Menschen hier sagt, was Ihr über Sendaaka wißt, werde ich Euch die Zunge herausschneiden.«

»Ich sage nichts. Sie werden noch früh genug Ihre Torheit erkennen, wenn ihre Göttin sie im Stich gelassen hat.

Vielleicht wird es Euch lehren, über die Eure nachzudenken.«

»Ihr tut mir leid, Gidjabolgo«, begann Kerish.

»Nein, das glaube ich nicht«, fiel ihm Gidjabolgo kühl ins Wort.

»Ihr seid nur zornig und habt ein wenig Angst, auf Gedanken gestoßen zu werden, die Ihr nicht denken wollt.« Gidjabolgo schlurfte zur Zeltklappe zurück. »Mein Geschwätz hat meinem höflichen Herrn mißfallen. Ich verlasse Euch.«

Kerish meisterte seinen Zorn, schob Lilahnee von seinem Schoß und ergriff seine Zildar.

»Geht oder bleibt, ganz wie es Euch beliebt.«

Er beugte sich über das Instrument und begann ein Klagelied aus Fern-Tryfarn zu spielen. Es berichtete von der Faszination eines Jünglings zum Endall-Gebirge und den vergeblichen Bemühungen seiner Liebsten, ihn von seinem Vorhaben, es zu erreichen, abzubringen. Er war niemals über das Grasland von Morolk zurückgekehrt, und die Ballade schloß mit dem Fluch des Mädchens auf alle ferne Schönheit.

Als nächstes spielte Kerish eine komplizierte Folge von Tänzen und improvisierten Variationen. Gidjabolgo hörte still zu, und erst als beinahe eine Stunde verstrichen war, sprach er.

»Herr, Ihr seid müde«, sagte er. »Die Noten klingen in Euerem Geist, aber Eure Finger straucheln. Laßt mich Euch in den Schlaf singen.«

Kerish zögerte.

»Ich verspreche Euch«, fügte Gidjabolgo hinzu, »daß meine Worte so milde sein werden wie Milch. Und kann Musik denn dreist sein?«

»Habt Ihr für Eure Herren in Forgin auch gespielt?« fragte Kerish.

»Zotige und böse Lieder, ja, aber in mir ist Musik, die ich nicht verkaufe.«

»Dann laßt mich hören.«

Kerish übergab dem Forgiten seine schöne Zildar und streckte sich mit der schnurrenden Sumpfkatze in den Armen auf dem Lager aus.

Gidjabolgo zupfte ein sanftes Lied und gab ihm mit seiner Stimme die donnernden Rhythmen des Meeres. Er sang von Schiffen, die einen sicheren Hafen erreichten, und von Seevögeln, die vom Himmel herabstießen wie Boten der Hoffnung.

Als die Klänge satter wurden, sah Gidjabolgo, wie die Spannungen in Kerishs Körper sich lösten. Der Prinz lächelte träumerisch und schloß die Augen. Als Gidjabolgo sicher war, daß Kerish schlief, legte er ehrfürchtig die Zildar aus der Hand und blies die Lampen aus.

Als Kerish am folgenden Morgen erwachte, war Gidjabolgo schon aus dem Zelt geschlüpft. Das erste, was er sah, als er die Augen aufschlug, waren ein Frauenrock und die Enden zweier kastanienbrauner Zöpfe, die mit Hornspangen beschwert waren.

Eamey stand über ihn gebeugt.

»Guten Morgen, Verwandter.« Sie stellte zwei Teller ab. »Ich habe dir Käse und Milch gebracht und frisches Fleisch für dein Tier.«

Kerish setzte sich hastig auf. Er hatte in seinen Kleidern geschlafen, aber jemand hatte eine Decke über ihm ausgebreitet.

»Danke – Verwandte.«

»Wenn du gegessen hast, gehe zu Gweraths Zelt. Dein Bruder wird dort zu dir kommen, wenn er vor Mittag erwacht«, sagte Eamey und sah lächelnd zu ihm hinunter. »Gwerath wird dir unser Lager zeigen. Wenn du Muße hast, komm in mein Zelt und sprich mir von Taana.«

»Ich kannte sie kaum«, antwortete Kerish steif. »Ich war noch sehr jung, als sie starb.«

»Aber dein Vater lebt noch, und sie liebte ihn?«

»Ich glaube schon.«

»Dann wirst du mir von Taana erzählen, wenn du mir von ihm erzählst.« Eamey machte eine kleine Pause und sagte dann sanft: »Verwandter, ich glaube, du fürchtest mich so sehr wie ich dich.«

»Fürchten!«

»Taana war meine liebste Freundin. Sie stand mir näher als eine Schwester.« Eameys blaue Röcke bauschten sich, als sie niederkniete. »Ich kann nichts von ihr in dir sehen, und doch hast du die Macht, die Taana zu zerstören, die in meiner Erinnerung lebt. Glaubst du, ich werde dir die Mutter deiner Träume rauben? Vielleicht hast du recht, aber wenn wir unser Wissen teilen, können wir ein neues Bild von ihr schaffen.«

»Ich komme, so bald ich kann«, versprach Kerish.

Eamey beugte sich über ihn und küßte ihn auf die Stirn.

Nachdem Lilahnee jedes einzelne Bröckchen Fleisch von ihrem Teller gezerrt, im Staub gewälzt und bedächtig aufgefressen hatte, und nachdem Kerish seinerseits mit seinem Frühstück fertig war, zog er wieder seine Reisekleider an.

Kittel und Hose aus blauem Leder hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit der Tracht der Erandachi – nur durch seinen Teint und seine Haarfarbe stach er von ihnen ab.

Er rief Gidjabolgo, doch der war nicht mehr an seinem Pfahl angebunden und nirgends zu sehen.

Mit Lilahnee an der Seite schritt Kerish hinüber zum Zelt der Tochter seines Onkels. Gwerath und ein halbes Dutzend anderer Frauen saßen mit gekreuzten Beinen im Kreis, zwischen sich ein grünes Banner ausgespannt.

Gwerath legte die beinerne Nadel beiseite, als sie Kerish sah, und sprang auf, um ihm entgegenzugehen, ohne auf die Angstschreie der anderen Mädchen beim Anblick der Sumpfkatze zu achten.

»Willkommen, Verwandter. Sieh, wir nähen dich an deinen Platz.«

»Was?«

»In unserem Kreis.«

Sie kniete nieder und schob ihm ein Stück des weichen Leders zu. Er kniete ebenfalls nieder, um es sich anzusehen, und Lilahnee hockte sich neben ihn und fauchte die ängstlichen Mädchen an.

Das Banner war mit sich überschneidenden Kreisen bestickt, von denen jeder ein farbiges Symbol umschloß.

»Sieh, hier ist das Scharlachrot des Kriegers. Das ist für deinen Bruder.«

Gweraths Finger waren schlank und wohlgeformt, aber die Nägel waren brüchig und schmutzig. Sie war wieder wie ein Knabe gekleidet, und ihr Haar begann sich aus den ohne Sorgfalt geflochtenen Zöpfen zu lösen.

»Und das ist die Windblume in Weiß und Blau für einen Torgu der Göttin. Zumindest soll sie das sein, aber Blumen kann ich nicht gut.«

»Ist deine ganze Familie hier eingestickt? Da müßt ihr doch ständig nähen und wieder neu nähen.«

Gwerath nickte. »Das Auftrennen ist sehr lästig. Ich bin froh, daß ich nur unseren eigenen Kreis machen muß.«

»Wie viele Kreise gibt es?« fragte Kerish.

Die anderen Mädchen hatten wieder ihre Nadeln genommen und beugten sich über das Banner, während sie ihn unter gesenkten Lidern hervor musterten.

»Siebzig«, antwortete Gwerath mit einem gewissen Stolz, »aber sie sind natürlich alle miteinander verbunden. Das siehst du auf dem Banner.«

»Kann man außerhalb seines Kreises heiraten?«

»Heiraten?« Das zindarische Wort schien der Torga nichts zu sagen.

Kerish versuchte es anders. »Paaren?«

»O doch, sicher, aber nicht außerhalb des Stammes, außer während des Großen Stammestreffens. Aber manchmal werden Frauen von Räubern entführt.«

»Wie meine Mutter«, murmelte Kerish.

»Ja, aber nur die Geshaka konnten sie an Sklavenhändler verkaufen.«

»Sind sie eure Feinde?«

»Sie sind der stärkste Stamm, dessen Kreis sich mit dem unseren überschneidet.«

»Wie meinst du das?«

»Wir teilen das Gebiet nur zwei Wochen«, erklärte Gwerath etwas ungeduldig über seine Unwissenheit, »aber es gibt immer Kämpfe. Wenn wir das nächstemal weiterziehen, überschneiden wir uns wieder.«

»Warum wechselt ihr dann nicht die Gebiete?«

Gwerath starrte ihn entsetzt an, und mehrere Mädchen hörten zu nähen auf.

»Wir sollen unseren Kreis verlassen und namenlose Wanderer werden? Der Große Jäger hat die Kreise mit seinem Speer gezogen; es müßte also Platz genug für alle Stämme sein. Er würde uns vernichten, wenn wir unseren Kreis aufbrächen.«

»Aber müßt ihr denn immer umherziehen?«

»Im Sommer, ja. Wie sollen sonst die Herden weiden und unsere Krieger jagen? In den dunklen Monaten bleiben wir an einem bestimmten Lagerplatz.«

»Ihr verlaßt also euren Kreis nie.«

»Nur beim Großen Stammestreffen«, erwiderte Gwerath, »wenn wir zum Heiligen Berg gehen. Das ist einmal in sieben Jahren.«

Kerish hätte noch mehr Fragen gestellt, doch jetzt trat Forollkin ins Zelt. Sein Gesicht erinnerte an gebleichtes, zerknittertes Leinen.

Gwerath sprang auf. »Guten Morgen, Verwandter.«

Forollkin zuckte zusammen beim hellen Klang ihrer Stimme und blendenden Glanz ihres silbernen Haares.

»Danke«, murmelte er.

Kerish lächelte freundlich. »Gwerath will uns das ganze Lager zeigen.«

Forollkin, der lieber still in seinem Zelt gelegen hätte, brummte eine höfliche Floskel und trat Lilahnee auf den Schwanz. Die Sumpfkatze fauchte und schlug mit ihren Krallen nach ihm. Kerishs Gelächter traf schmerzhaft seinen Kopf, und Gwerath bestand darauf, sie in den Sonnenschein hinauszuführen.

»Verwandte«, sagte Kerish plötzlich ernst, »wo ist Gidjabolgo, mein Diener?«

»Oh, dem wird ein Halsband angepaßt. Dann kann jeder sehen, daß er ein Sklave ist, und wir können ihn freilassen, ohne fürchten zu müssen, daß er entflieht.«

»Habt ihr viele Sklaven?« fragte Forollkin kalt.

»Nein, als wir das letztemal ein Lager überfielen, wurden nur sehr wenige Gefangene gemacht.«

»Ihr macht alle Gefangenen zu Sklaven?«

»Ja«, antwortete Gwerath, »außer den Kriegern natürlich.«

»Die Krieger tötet ihr wohl?«

»Wie könnten wir sie beleidigen, indem wir sie zu Sklaven machen?« Gweraths Stimme klang verwundert. »Verwandter, habe ich dich beleidigt? Verzeih mir, ich kenne eure Bräuche nicht. Gibt es denn in eurem Land keine Sklaven?«

Forollkin brach das kurze Schweigen.

»Wir kaufen Sklaven.«

»Ihr kauft sie! Das würden wir niemals tun«, rief Gwerath.

»Sind die Leute eures Volkes sehr verschieden von uns?«

»Vielleicht nicht«, murmelte Forollkin.

Sie gingen durch jenes Gebiet des Lagers, das den Kriegern vorbehalten war. Sie saßen vor ihren scharlachroten Zelten, putzten ihre Speere, warfen beinerne Wurfringe oder flochten einander das Haar.

»Und was tun eure Krieger, wenn sie nicht auf der Jagd oder in der Schlacht sind?« fragte Kerish.

»Jeder Mann wird regelmäßig zur Bewachung des Lagers und der Herden eingeteilt. Was sonst sollte er tun?«

Sie ließen die roten Zelte hinter sich und schlenderten durch Reihen grüner Zelte, in denen es recht geräuschvoll herging.

»Hier wohnen die Kinder«, erklärte Gwerath, »und die Frauen, die nicht eines Mannes Zelt teilen. Alle außer mir, weil ich die Torga der Göttin bin.«

Kinder rannten kreischend vor der Sumpfkatze davon, die knurrend und fauchend mit dem Schwanz schlug und es genoß, daß sie soviel Angst einflößte.

Junge Frauen musterten die Fremden mit ruhigem Blick, während die alten Frauen sich über ihre Webstühle oder die Kochfeuer aus getrocknetem Irollgadung beugten.

Gwerath führte sie an den schwarzen Zelten der Halbmänner, der verkrüppelten oder alten Krieger, vorbei zu den braunen Zelten der Handwerker, der Gerber und Färber und Beinschnitzer; all jener, die keine Waffen trugen und im Rat des Stammes keine Stimme hatten.

Dort stießen sie auf Gidjabolgo, der von zwei Sklaven festgehalten wurde, während man ihm ein schweres beinernes Halsband anpaßte. Der Halsbandmacher grüßte Gwerath und Forollkin, Kerish jedoch nicht; der hatte bis jetzt noch keinen Platz im Stamm.

Gidjabolgo wurde losgelassen und zu ihnen hingestoßen.

»Und welchem meiner Herren habe ich für diesen schönen neuen Schmuck zu danken?« erkundigte sich der Forgit.

»Kommt mit uns«, sagte Kerish, ohne Gidjabolgo ins Gesicht zu sehen. »Man wird Euch nicht wieder anbinden.«

Gwerath führte sie an den Grenzen des Lagers entlang, an einem Bach vorbei, wo Frauen schwatzend beim Waschen waren, während eine Gruppe junger Männer lachend und planschend badete.

An einer Koppel, wo drei Irollga zugeritten wurden, blieben sie stehen, doch die Anwesenheit der Sumpfkatze machte die Wallache nervös, und der Krieger bat die vier weiterzugehen.

»Wir gehen bis zur Herde und sehen uns deine Irollga an«, sagte Gwerath. Der Wind hatte ihre Zöpfe gelöst und ihre Wangen gerötet. Lächelnd blickte sie zu Forollkin auf. »Der Anteil des Kriegers, vier trächtige Kühe und ein Wallach. Aber vielleicht ziehst du es vor, weiterhin dein Pferd zu reiten?«

»Und was soll ich mit den Irollga tun?« murmelte Forollkin, als Gwerath sie auf die Weiden hinausführte.

Kinder hüteten die grasenden Kühe, doch auf jedem kleinen Hügel stand ein Krieger im scharlachroten Umhang, ein Signalhorn über den Schultern. Scharf hob sich sein Speer vor dem Himmel ab.

Gwerath lief voraus, um mit einem der Wächter zu sprechen.

»Wie Tayeb sagte – das Lager ist gut bewacht«, brummte Forollkin.

»Du hast gestern abend mit ihm gesprochen?« fragte Kerish rasch.

»Ja. Er weigert sich, uns ziehen zu lassen. Wir werden Tag und Nacht bewacht, und man wird uns verfolgen, wenn wir versuchen sollten zu fliehen.«

Gidjabolgo lachte. »So sind wir hier gefangen, und nicht alle Sklaven tragen Halsbänder. Dennoch – mein Herr Forollkin sollte sich hier eigentlich wohlfühlen.«

Gwerath kehrte zurück, ehe einer der Brüder antworten konnte.

»Ich habe deine Irollga gefunden.«

Die vier Irollgakühe waren hochträchtig, doch sie stemmten sich mühsam auf die Beine, als sie die Sumpfkatze witterten.

Gwerath beruhigte sie, indem sie ihre samtweichen Nasen streichelte. Sie hatte keine Angst vor ihren kurzen, gedrehten Hörnern. Sie versuchte, Forollkin die Namen der Kühe beizubringen, doch der erklärte, für ihn sähen sie alle gleich aus.

Darauf erklärte sie ihm, in welchen Farben ihre Hörner jetzt bemalt werden müßten und wie er sie zu schmücken hätte.

»Schmücken?«

»Ja, und sie müssen vom Torgu des Großen Jägers neu gesegnet werden, sonst werden sie vielleicht krank.«

»Ich dachte, du wolltest mit dem Großen Jäger nichts zu tun haben«, sagte Forollkin.

Gwerath starrte ihn verdutzt an.

»Der Große Jäger hat uns die Irollga gegeben. Er hat sie mit seinem eigenen Blut geschaffen.«

»Und hat er auch die Sheyasa geschaffen?« fragte Forollkin, ohne die Erheiterung in seiner Stimme ganz zu unterdrücken.

»Wir sind die Musik, die die Nordwinde in der Harfe des Großen Jägers erweckten«, sagte Gwerath ruhig. »Wir sind die Kinder des Windes.«

Ein rotgekleideter Krieger schritt über das Gras, um den nächststehenden Posten abzulösen.

»Es ist Zeit für mich, Windblumen zu pflücken«, murmelte Gwerath, »und das Zelt der Göttin zu schmücken. Ich zeige euch den Rest des Lagers später, vielleicht wenn ihr nach dem Mittagsmahl zu mir kommen könnt?«

Sie führte sie zur Mitte des Lagers zurück, ehe sie in ihre Torgagewänder schlüpfte und davoneilte.

Die drei Wanderer konnten die Ungestörtheit von Kerishs Zelt nicht lange genießen. Forollkin hatte eben die ersten möglichen Pläne zur Flucht entworfen, als Tayeb eintrat.

»Seid gegrüßt, Verwandte. Gabenbringer, du wirst mit den Kriegern essen und dann mit mir und einer Gruppe Männern zur Jagd reiten. Nicht weit vom Lager ist eine kleine Herde wilder Irollga. Wir müssen den Bullen erlegen, und die Kühe einfangen. Talvek, laß dich von meiner Tochter gründlich unterweisen, damit du für die Prüfung vorbereitet bist.«

Die Galkier nahmen ihre Befehle in verstimmtem Schweigen entgegen, und Forollkin ging mit Tayeb davon. Der Ritt in die Umgebung würde ihm wenigstens gestatten, sich zu orientieren.

Um Mittag brachte eine alte Frau Kerish sein Essen ins Zelt, und er teilte es mit Gidjabolgo. Hinterher bat der Forgit um die Erlaubnis, eine Saite auf der Zildar zu überprüfen, von der er meinte, sie müßte ausgewechselt werden. Als Kerish aus dem Zelt ging, hockte Gidjabolgo über die Zildar gebeugt, und Lilahnee schlief auf dem Strohlager.

Enecko und ein anderer Krieger, der auf seinen Speer gestützt dastand, versperrten Kerish den Weg, als dieser sich zum Zelt der Göttin begeben wollte. Enecko grinste träge.

»Ganz ohne deine Katze, die dir sonst mit ihren Krallen den Weg bahnen muß? Wie mutig!«

Kerish maß die beiden mit einem Blick, der jeden Galkier hätte erstarren lassen, und machte Anstalten, um sie herumzugehen. Enecko packte ihn bei der Schulter, und der andere Krieger kam von hinten, griff in sein Haar und zerrte seinen Kopf nach rückwärts.

Enecko drückte Kerish die Spitze seines Speers an die Kehle.

»Und auch ohne deinen tapferen Bruder und unsere hitzköpfige Torga…«

Der Speer ritzte seine Haut, und ein paar Blutstropfen rannen Kerishs Hals hinunter. Er hörte auf, sich zu wehren.

»Laß mich los, Enecko. Du greifst mich nur an, weil du nicht wagst, es noch einmal mit meinem Bruder aufzunehmen.«

Der Erandachi drückte seinen Speer fester gegen Kerishs Hals und grinste, als Kerish zurückzuckte.

»Kann schon sein. Was meinst du, mein Freund, sollen wir unsere Waffen an einen verschwenden, der nicht einmal Waffen tragen kann?«

»Laß ihn«, sagte der andere Mann. »Ein Krieger tötet keine Frauen und Kinder.«

»Und kein Halbblut, dessen Abstammung durch fremdes Blut besudelt ist.«

Enecko zog den Speer weg, und sein Begleiter ließ Kerishs Haar los, nachdem er ein letztes Mal grob daran gezogen hatte.

»Lauf, Kleiner. Du kannst alles deinem großen Bruder sagen, wenn er wiederkommt.«

Er stieß Kerish auf die Knie, und dann stolzierten die beiden Krieger davon.

Kerish, der gegen seinen ohnmächtigen Zorn kämpfte und eine Hand auf den blutenden Hals drückte, bemerkte Gijabolgo nicht, der die Szene vom Zelt aus beobachtet hatte.

»Sie haben recht, Herr. Ihr solltet nicht ohne Schutz ausgehen. Denkt an Eure Aufgabe.«

»Ich kann auf mich selbst aufpassen«, gab Kerish automatisch zurück und duckte sich vor dem erwarteten Gegenschlag. Doch die erwartete sarkastische Bemerkung kam nicht. Statt dessen griff Gidjabolgo in die Tiefen seines schmutzigen Kittels und brachte einen kleinen beinernen Dolch zum Vorschein.

»Ich zweifle nicht daran, daß Ihr Euch selbst schützen könnt, aber Ihr werdet das hier vielleicht dazu brauchen.« Er hielt Kerish den Dolch hin.

»Woher habt Ihr den?«

»Ich habe ihn gestohlen«, antwortete Gidjabolgo gelassen.

Kerish starrte auf den schlanken, weißen Dolch.

»Das Gesetz der Gottgeborenen verbietet – « begann er.

»Diese Leute leben nicht nach dem Gesetz der Gottgeborenen. Wollt Ihr zulassen, daß sie einen Prinzen von Galkis wie einen Sklaven behandeln?«

»Nein, aber – «

»Und müßt Ihr Euch denn immer auf den Schutz Eures Bruders verlassen? Denkt an die Schlüssel an Eurem Gürtel.

Wollt Ihr sie Euch von diesen Männern abnehmen lassen und hilflos dabei zusehen müssen?«

»Nein.«

Kerish nahm den Dolch und versteckte ihn unter seinem Kittel.

»Danke, Gidjabolgo.«


8. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: HOFFNUNG

›Aber er sprach ernsthaft zu ihnen und sagte: »Ich bitte euch, gebraucht die Sinne, die euch gegeben sind. Seht jedem Fremden tief in die Augen, bis ihr dort euer eigenes Bedürfnis seht.«

»Was für ein Bedürfnis?« fragten sie ihn. »Das werdet ihr wissen«, antwortete er, »wenn ihr es in einem anderen seht.«‹

 

Kerish wußte, daß die Zelte des Großen Jägers und der Göttin unmittelbar jenseits der nördlichen Grenze des Lagers standen.

Zu stolz, sich nach dem genauen Weg zu erkundigen, brauchte er länger zu seinem Ziel, als nötig gewesen wäre, und der Rücken prickelte ihm förmlich von den Blicken, die ihm allenthalben folgten. Als er den äußersten Zeltkreis durchschritt, fiel ihm ein Geräusch auf, das mit der Zeit sämtliche gewöhnlichen Geräusche des Lagers übertönte; es klang zwischen Seufzen und Schreien, manchmal wild, manchmal traurig, manchmal von schriller Dissonanz, manchmal von harmonischem Wohlklang, aber immer aufwühlend.

Kerish konnte nicht verstehen, wieso keiner der Handwerker, die vor ihren braunen Zelten arbeiteten, es zu bemerken schien.

Dann trat er auf den Grasstreifen, der die Grenze des Lagers markierte, und begriff. Ein gutes Stück vor ihm stand das schwarz und scharlachrote Zelt des Jägers der Seelen, und an jedem seiner Eckpfeiler war eine Beinharfe befestigt, auf der die rastlosen Winde von Erandachu spielten.

»Die Kinder des Windes«, murmelte Kerish vor sich hin und fragte sich, wie seine Mutter die Stille der Goldenen Stadt hatte aushalten können.

Zu seiner Rechten erhob sich das blaue Zelt der Berggöttin, das mit Sternen und Windblumen aus weißem Filz verziert war.

Kerish schlüpfte durch die Klappe und ließ die klagende Musik der Windharfen hinter sich. Als seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, sah er die Torga, die eben dabei war, die hängenden Lampen mit frischem Öl zu füllen. Kerishs Füße versanken in den weichen Fellen auf dem Boden, als er vorwärtsschritt, um sich den Wandbehang anzusehen, der eine ganze Wand der Zeltes einnahm.

Er war aus dem bunt gefärbten Haar junger Irollga gewoben und zeigte eine Frau mit hellem Haar, die so groß war wie die Berge, vor denen sie stand.

Sie hatte wenig Ähnlichkeit mit Sendaaka.

Gwerath ging auf Kerish zu. Im Licht der Kerze, die sie in der Hand hielt, glänzte ihr Haar wie geschmolzenes Silber.

»Ich hörte dich nicht hereinkommen«, flüsterte sie. »Unser Bild von der Göttin ist sehr alt, und ich bin sicher, daß kein anderer Stamm ein so schönes hätte weben können.«

Der Behang war an manchen Stellen geflickt, aber das Blaugrün des Gewandes der Göttin und des Sterns in ihrer erhobenen Hand besaß immer noch lebhafte Leuchtkraft.

»Verehren alle Stämme von Erandachu die Göttin und den Großen Jäger?« fragte Kerish.

»Einige huldigen jetzt nur noch dem Großen Jäger, und zwar nach altem Brauch, wie damals in der Dunklen Zeit, ehe die Göttin kam und uns Weisheit brachte.«

»Und warum wenden sich die Leute den alten Bräuchen zu?«

Gwerath ging daran, die Lampen wieder anzuzünden.

»Aus vielen Gründen. Die Winter werden immer härter, die Händler aus dem Westen kommen selten, dafür kommen die Sklavenfänger aus dem Osten häufiger. Mein Vater sagt, daß keiner der Stämme so gedeiht wie früher, und die Leute geben den neuen Bräuchen die Schuld daran.«

»Leute wie Enecko?«

Gwerath nickte. »Er ist ein Anhänger des Jägers der Seelen und würde gern die alten Bräuche Wiederaufleben lassen, als der Große Jäger seine Beute niemals verschonte. Ich bin nicht stark genug, sie Furcht vor der Göttin zu lehren. Ich träume so selten, und ich kann die Träume anderer nicht entwirren. Ich kenne die Zauberformeln, aber ich habe nicht die heilenden Hände. Deshalb ist dein Erscheinen meinem Vater so wichtig.

Ich habe ihn enttäuscht, aber du wirst dem Stamm die Macht der Göttin beweisen und sie zum Glauben führen.«

»Gwerath…« Kerish starrte hilflos auf den Wandbehang. Auf dem bleichen gewobenen Gesicht der Göttin schienen ihm Sendaakas gefrorene Tränen zu glitzern.

»Gwerath, ich habe keine Macht von eurer Berggöttin mitbekommen. Ich kann euch nicht helfen.«

Die Torga der Göttin blies ihre Kerze aus und kniete nieder, um die Windblumen am Fuß des Wandbehangs neu zu ordnen.

»Verwandter, ich weiß, daß du die Gabe besitzt. Selbst ich kann das spüren. Und die Göttin sandte mir einen wahren Traum über dich.«

Kerish wandte sich um, in der Absicht, einen der anderen Wandbehänge zu betrachten. Er mühte sich, leichthin zu sprechen.

»Wohnt die Göttin auf eurem Heiligen Berg oder weiter im Norden?«

»Sie ist auf allen Höhen«, antwortete Gwerath. »Sie liebt die Berge, weil sie den Sternen näher sind, aus denen sie herabgestiegen ist.«

Kerish blickte auf das Mädchen hinunter. Ihre Hände waren voller Windblumen.

»Warum ist sie aus den Sternen herabgestiegen?«

»Um ihre verlorene Tochter zu suchen, ihre einzige Tochter«, antwortete Gwerath. »Sie hat sie nicht gefunden. Sie trauert noch immer und versteht daher unsere Kümmernisse.«

»Woher weißt du das?« fragte Kerish. »Woher kannst du das wissen?«

»Das ist die überlieferte Kunde des Stammes. Die Gesänge wurden von Torga an Torga weitergegeben. Seit dem Ende der Dunklen Zeit. In den Schneemonaten singe ich sie in unserem Winterlager den Leuten vor. Das ist eine gute Zeit«, sagte Gwerath sehnsüchtig. »Im Winter ist der Jäger der Seelen nicht so stark… aber ich habe versprochen, dir den Rest des Lagers zu zeigen. Wo ist dein Bruder?«

»Tayeb befahl ihm, mit zur Jagd zu reiten.«

Gwerath stand auf. »Mein Vater ist froh, daß nun ein so geschickter und mutiger Krieger an unserer Seite kämpft. Gibt es im Land deines Vaters viele Männer, die so groß sind wie er?«

»Oh, Forollkin ist schon etwas Besonderes«, murmelte Kerish. »Das dachte ich mir«, meinte Gwerath. »Komm, ich zeige dir die Sheyasa.«

 

Am späten Nachmittag kehrten sie zu Kerishs Zelt zurück, und zum Dank für den Rundgang durch das Lager zeigte Kerish nun Gwerath seine Schätze. Beim Anblick der Zildar, die ihr wie eine Harfe schien, auf der nur die Finger des Windes spielen konnten, war sie zunächst bestürzt, doch von seinem Zelokaschmuck war sie hingerissen. Sie hielt das große Halsband hoch und zeichnete die Umrisse der goldenen Schwingen nach.

»Gibt es wirklich solche Vögel in eurem Land?«

»Es gab sie einmal. Sie wurden von Zeldin, dem Gott unseres Volkes für Imarko, seine Gemahlin, geschaffen. Sie flogen über das Land und trugen Botschaften hin und her, aber seit vielen Jahrhunderten hat niemand mehr einen lebenden Zeloka gesehen.«

Gwerath fragte ihn nach den Steinen und Metallen, und Kerish erzählte ihr ein wenig von den Ländern, aus denen sie stammten.

»Ach, Verwandter, du hast so viel von der weiten Welt gesehen, und ich so wenig«, sagte Gwerath. »Ich weiß, es ist unrecht, wenn ich mir wünsche, meinen Kreis verlassen zu können, aber ich wünschte, ich könnte eine Stadt sehen oder einen Wald oder das Meer selbst – einfach irgend etwas Neues und Fremdes.«

»Vielleicht wirst du es eines Tages sehen, wenn du es nur brennend genug wünschst.«

Gwerath schwieg und legte das schwere Halsband aus der Hand. »Was ist das hier?« fragte sie dann scheu.

»Das? Das ist das Buch der Kaiser, in dem die ganze Überlieferung und Weisheit und Geschichte meines Volkes aufgeschrieben sind.«

»Aufgeschrieben?« fragte sie verständnislos, und Kerish begriff, daß die Erandachi offenbar keine Schrift kannten.

»Warte, ich zeige es dir.« Er schlug das Buch auf.

»Oh, wie schön!« rief Gwerath. »Und alle diese Zeichen haben eine Bedeutung?«

Kerish erklärte ihr auf so einfache Weise wie möglich die Prinzipien des Schreibens, und Gwerath erfaßte sie sehr rasch.

Sie deutete auf eine Schriftzeile auf der Pergamentseite.

»Was steht da?«

»Geterish-na ti rarak-un Jen metiya-na alkit-en. Das ist Hochgalkisch, die alte Sprache meines Volkes. Auf Zindarisch hieße es: ›Auf dem Fels unserer Liebe werden wir ein Volk bauen.‹«

»Und du kannst auch solche Zeichen machen?«

»Natürlich.«

Gwerath schämte sich sichtlich ihrer Frage, und Kerish fügte hastig hinzu: »Soll ich dich lesen und schreiben lehren? Ich glaube sicher, du würdest es leicht lernen.«

»Würdest du das tun? Ach, Verwandter, wie kann ich dir danken?«

Kerish griff zu dem Dolch unter seinem Kittel.

»Kann ein Torgu auch ein Krieger sein?«

»Aber ja, wenn er einen Krieger im Kampf besiegen kann.

Aber warum fragst du? Du trägst doch keine Waffen.«

Kerish zog den Beindolch heraus.

»Doch. Gwerath, verstehst du dich auf den Umgang mit dem Messer, das du trägst?«

Gwerath war entrüstet. »Aber natürlich. Besser als die meisten Männer.«

»Willst du mich dann lehren, wie eure Krieger zu kämpfen?«

»Wenn du es wünschst«, sagte Gwerath zweifelnd.

»Aber sag niemandem etwas davon.«

»Ich schwöre es bei der Göttin. Aber warum unterweist dein Bruder dich nicht? Er ist ein Krieger.«

Kerish klappte das Buch auf seinem Schoß zu.

»Mein Bruder darf nichts davon wissen.«

»Aber er ist doch der ältere von euch, und du mußt ihm gehorchen.«

»Ich muß gar nichts«, erklärte Kerish schroff. »Wir haben keinen solchen Brauch. Gwerath, bitte…«

Sein Lächeln schmolz ihre Zweifel.

»Wie du wünschst, Verwandter. Womit wollen wir anfangen?«

»Mit dem Schreiben«, entschied Kerish. »Ich zeige dir die Buchstaben der galkischen Schrift, und wir werden sehen, wie viele davon den Lauten entsprechen, die eure Sprache hat.«

Kerish hatte zwei Federkiele und etwas Tinte in seinem Gepäck, und zwischen den Seiten des Buchs der Kaiser steckten noch einige leere Pergamentbogen. Einer davon war zur Hälfte mit der Übersetzung eines ellerinnonischen Gedichts bedeckt.

Gwerath war entzückt angesichts der zierlichen Schrift und der schwungvoll üppigen Umrandung aus verschlungenen Blumen und Fabeltieren.

»Ach, wie schön. Gibt es in deinem Land viele Männer, die solche Bilder malen können?«

»Ja, aber das hier habe ich selbst gemalt.«

»Du, Verwandter? Wie ich dich beneide!«

Zu seiner Bestürzung sah Kerish Tränen in Gweraths Augen.

»Weine nicht, Gwerath. Bitte, weine nicht wegen eines simplen Bildes.«

»Du verstehst nicht«, sagte Gwerath. »Ich möchte so gern etwas Schönes machen, aber meine Hände sind ungeschickt und meine Zunge auch. Ich sehe wunderbare Dinge in meinem Geist, aber ich kann sie keinem anderen Menschen zeigen, und das tut so weh.«

Kerish war es, als hätte sie mit einem plötzlichen Schlag ein Tor geöffnet, das er immer verschlossen gehalten hatte, und nun war er gezwungen, sie hereinzulassen.

»Weine nicht.« Er nahm ihre Hände in die seinen. »Du wirst einen Weg finden, die Bilder, die dir vorschweben, an andere weiterzugeben. Ich helfe dir. Sieh, ich werde dich das Schreiben lehren und die Musik und – «

Forollkin trat mit blutbeflecktem Kittel ins Zelt, und Gwerath sprang auf, ihn zu begrüßen.

»Bist du verletzt, Verwandter?«

»Nein, das ist Irollgablut, nicht meines.« Er konnte die Genugtuung in seiner Stimme nicht ganz unterdrücken. »Ich habe den wilden Bullen erlegt.«

Wie seltsam, ging es Kerish durch den Kopf. Forollkin muß in Gefahr gewesen sein, und ich habe es nicht gespürt.

Gwerath erkundigte sich schon nach dem Verlauf der Jagd und nach der Zahl wilder Irollga, die gefangen worden waren.

»Fünfzehn oder zwanzig, glaube ich«, antwortete Forollkin und blickte lächelnd auf sie nieder, »aber einer aus unserem Trupp wurde verletzt, ein Mann namens Atheg.«

»Dann muß ich zu ihm«, sagte Gwerath. Sie blickte zu Kerish zurück, der immer noch das Pergament und den gespitzten Federkiel in der Hand hielt. »Ich komme später zu meiner Unterrichtsstunde.«

»Was ist das für eine Unterrichtsstunde?« wollte Forollkin wissen, als Gwerath fort war.

»Ich lehre sie Schreiben«, antwortete Kerish, während er das Pergament zusammenrollte.

Forollkin lachte. »Nun, warum nicht? Die Sheyasa bringen mir auch einiges bei. Sie verwenden ein Gift an ihren Jagdspeeren. Es tötet nicht, aber es macht die Tiere schläfrig, so daß sie sich leicht fangen lassen.«

»Aber du hast den Bullen erlegt.«

»Jemand mußte es tun.« Forollkin rieb über die Flecken auf seinem Kittel. »Sonst wären wir an die Kühe nicht herangekommen. Ein Gutes immerhin – ich konnte genau sehen, wo unsere Pferde und die Saumponys angepflockt sind.

Es ist vielleicht doch nicht möglich, von hier wegzukommen.

Ich kann jetzt nicht bleiben. Ich habe Tayeb versprochen, ihm noch eine Lektion im Bogenschießen zu geben. Das trägt auch dazu bei, sein Vertrauen zu gewinnen. Möchtest du mitkommen?«

Kerish schüttelte den Kopf. Als sein Bruder verschwunden war, suchte er Gidjabolgo, der ein stilles, schattiges Plätzchen zwischen den Zelten gefunden hatte, und setzte sich zu ihm, bis Gwerath zurückkam.

Forollkin demonstrierte einer Gruppe ausgesuchter Männer fast den ganzen langen hellen Abend die Kunst des Bogenschießens. Er schoß so gut wie nie zuvor – so weit er sich erinnern konnte – auf verschiedene Zielobjekte und besprach hinterher mit den Männern, wie man aus Bein, Darm, versteiften Grashalmen und dem kostbaren Holz der Sheyasa am besten zwanzig Bogen herstellen konnte. Er ahnte nicht, daß auch der Sinn seines Bruders auf todbringende Geräte gerichtet war.

In ihrem luftigen Zelt lehrte Gwerath ihren Verwandten die Kunst des Dolchkampfes, während Gidjabolgo als Wachtposten in der Zeltöffnung hockte. Wenn Kerish über die rasche Auffassungsgabe Gweraths überrascht gewesen war, so staunte sie jetzt über dessen Beweglichkeit und die Geschwindigkeit seiner Reaktionen.

Am folgenden Morgen gingen Kerish und Forollkin mit Gwerath zu den Koppeln, um Zeuge zu sein, wenn der Häuptling der Sheyasa den Bullen des Stammes mit einer Girlande schmückte. Gwerath hatte sie geflochten, und Tayeb nahm sie aus ihrer Hand entgegen. Mit ruhigen Schritten trat er in die Koppel, und der mächtige Bulle kam ihm entgegen.

Tayeb streifte die alte Girlande über die langen Hörner, sprach dann einige Worte in der Sprache der Erandachi, und Igeshu neigte den Kopf.

»Ich schwöre, der war nicht so zahm, als ich mit ihm in der Koppel war«, murmelte Forollkin.

»Er ist nicht zahm«, bemerkte Gwerath ernst, »aber er kennt den Häuptling der Sheyasa. Er weiß auch, wann einem Mann die Führung aus der Hand genommen ist.«

Tayeb hob vorsichtig die neue Girlande über den wuchtigen Kopf des Bullen und führte ihn dann aus seinem Pferch. Das war das Signal zum Aufbruch des Lagers.

Jedes Zelt wurde gefaltet und einer Irollgakuh auf den breiten Rücken gebunden. Die geduldigen Tiere wurden dann mit sämtlichen Besitztümern des Eigentümers beladen – Teppichen, Fellen, Lampen, Geschirr, mit allem eben, was sich auf einem Reittier nicht befördern ließ. Die Ausstattungen der Zelte der Göttin und des Großen Jägers, des Häuptlings und der Torgi, wurden in zwei uralten, schwerfälligen Karren mitgenommen.

Drei Tage lang zog der Stamm nach Norden. Kinder ritten hinter ihren Müttern oder halfen mit viel Lärm die große Herde antreiben. Da sie sich in das Gebiet der Geshaka begeben würden, ritt eine große Schar Krieger dem Stamm voraus, und Kundschafter umkreisten beständig den Zug von Menschen und Tieren.

Forollkins Hoffnung, im allgemeinen Durcheinander entkommen zu können, wurde rasch zunichte gemacht.

Mindestens ein halbes Dutzend Krieger bewachte ständig die Galkier, und forderte sie immer wieder mit Bestimmtheit auf, inmitten des Stammes zu reiten.

Forollkin behandelte seine Wächter wie zufällige Bekanntschaften, unterhielt sich freundlich mit ihnen und ließ sich von ihnen von früheren Jagden und Schlachten berichten.

Gwerath, die wie ein Knabe auf dem Rücken ihres Irollga saß, war im allgemeinen dicht in seiner Nähe, und Gidjabolgo, der Mühe hatte, alle drei Saumponys zu führen, lauschte mit echtem oder vorgetäuschtem Interesse.

Kerish jedoch suchte Eameys Gesellschaft.

Er entdeckte sie nicht weit von den schwerfällig holpernden Karren auf einem dicken Irollga, dessen Geschirr mit beinernen Rasseln und Blumen aus buntem Filz behangen war.

Der Wallach scheute bei der Witterung der Sumpfkatze, doch Eamey blieb ruhig sitzen und beschwichtigte das Tier, indem sie es zwischen den Ohren kraulte und ihm Koseworte zuflüsterte.

Kerish zugehe sein Pferd, um mit Eameys langsamem Tier Schritt zu halten. Sie richtete sich auf und lächelte.

»Was ist deine früheste Erinnerung an sie?« fragte sie.

Kerish ging zunächst zögernd auf ihre Fragen ein. Er wußte nicht recht, wieviel er über seine königliche Abstammung und das Leben im Inneren Palast erzählen sollte. Aber spielte es wirklich eine Rolle?

Was ist der Kaiser der Gottgeborenen den Sheyasa? dachte Kerish. Nichts als ein Name. Ich bin Taanas Sohn, Tayebs Neffe, und ich bin kein Krieger. Das ist alles, was hier von Bedeutung ist.

Dennoch konnte er Eamey nur wenig berichten. Seine Erinnerungen waren zu tief verschüttet unter dem unmäßigen Schmerz seines Vaters.

»Dein Vater hat sie also von den Frauen in seinem Zelt am meisten geliebt?«

»Er hat nur sie geliebt«, antwortete Kerish, »aber das liegt in seiner Natur.«

»Das lag auch in Taanas Natur«, sagte Eamey. »Sie war würdig, so tief geliebt zu werden. Höheres Lob kann ich ihr nicht spenden, aber vielleicht ist es gut, daß sie jung starb, ehe die Liebe verging.«

»Mein Vater hätte sie immer geliebt«, behauptete Kerish.

»Aber nicht so sehr, wie er sie als Tote liebt. Du schüttelst den Kopf, Verwandter. Nun, deine Mutter sagte immer, ich sähe die Welt zu sehr von der dunklen Seite. Wir waren einander nicht ähnlich, aber darin gründete unsere Freundschaft.«

Eine Weile erzählte sie von ihrer Kindheit mit Taana, bis Kerish schließlich fragte: »Und mein Onkel, hat er sie auch geliebt?«

»Sehr, wenn sie auch immer gestritten haben, da sie beide dickköpfig waren. Sie hatten große Pläne für die Sheyasa.

Taana, das weiß ich noch, wollte in die Berge des Nordens reisen und die Göttin selbst aufsuchen. Tayeb fand, das wäre ein lästerliches Begehren. Er war als junger Mann sehr fromm, und nichts erschreckte ihn mehr als der Gedanke, aus dem Kreis auszubrechen.«

»Denkt er je an Dinge, die über den Stammeskreis hinausreichen?« fragte Kerish, während seine Finger die Mähne des Pferdes flochten und wieder aufrauften. »Er hat mich nie nach Galkis oder unserer Reise gefragt. Ebensogut hätte ich vor meinem Erscheinen bei den Erandachi gar nicht existieren können.«

»So sieht es nicht nur Tayeb.«

Eamey sah sich um und ließ ihren Blick über den langsam vorwärtskriechenden Zug ihrer Stammesleute schweifen: die Krieger in der Vorhut; die Frauen und Greise, seitlich im Sattel sitzend; die Kinder und Sklaven, die neben den überladenen Saumtieren herrannten, und zu beiden Seiten die riesige Herde.

»Verwandter, du hältst unseren Kreis für eng, siehst ihn beinahe als Gefängnis. Das ist er für uns nicht. Für uns ist er eine Welt. Jeder hat einen Kreis von Verwandten, der mit den Kreisen seines Stammes ineinandergreift. Das Gebiet eines jeden Stammes stößt an drei andere Gebiete an, die wieder jedes an drei andere anstoßen. Es ist Platz für alle in den Kreisen, die der Speer des Großen Jägers gezogen hat, und alle Kinder des Windes sind miteinander verknüpft. Jeder weiß, daß er Teil des großen Kreises ist, und darin liegen Trost und Beruhigung, Kerish-lo-Taan, unter so leeren Himmeln.«

Kerish blickte flüchtig zum wolkenlosen Himmel auf und dann zum verschwommenen Horizont hin.

»Und als meine Mutter ihrem Kreis entrissen wurde, hat Tayeb da versucht, sie zurückzuholen?«

»Er war damals gerade zum Häuptling erhoben worden, und die Geshaka verlangten ein Lösegeld in Irollga, das den Stamm bettelarm gemacht hätte. Er hatte nur zwei Tage, ehe unsere Kreise aufhörten, ineinanderzugreifen«, erklärte Eamey. »Er kam zu dem Schluß, daß ein Angriff zu gefährlich war. Er hätte gewiß viele Männer verloren und sie vielleicht dennoch nicht gerettet. Ich haßte ihn eine Zeitlang und weigerte mich, sein Zelt zu teilen, darum mußte er eine andere wählen.

Allmählich aber sah ich ein, wie tief Taanas Verlust ihn getroffen hatte, und ich wußte auch, daß es richtig von ihm gewesen war, nur an die Sheyasa zu denken.«

»Und an seine eigene Macht«, murmelte Kerish.

»Er ist uns immer ein guter Häuptling gewesen, Verwandter.

Daran denke ich, wenn er mir Schmerz bereitet. Glaube nicht, daß er dich nicht liebt, nur weil er sich deiner bedient. Das, was er tut, tut er für den Stamm. Ich verstehe das. Gweraths Mutter verstand es nicht.«

»Sie ist tot?«

»Ja, sie starb vor neun Jahren im Zelt eines anderen Mannes.

Tayeb hat es nicht leicht gehabt.«

»Aber er hat dich, die Last mit ihm zu teilen. Und Gwerath.«

»Er hat mich«, stimmte Eamey zu, »aber nicht Gwerath. Sag mir, Verwandter, als du das Zelt der Göttin aufsuchtest, zeigte dir Gwerath da beide Wandbehänge, die dort angebracht sind?«

»Sie pries einen«, antwortete Kerish etwas verwundert. »Er zeigte die Göttin und die Berge.«

Eamey nickte. »Der andere zeigt die Göttin und den Großen Jäger. Kennst du die Geschichte von ihrer Begegnung? Er sah sie, als sie das erstemal in die Ebene herunterstieg, und jagte sie. Sie floh leichten Fußes, und die Eissterne, die aus ihrem Haar fielen, gingen als Windblumen auf. Trotz seiner Riesenschritte konnte der Jäger der Seelen sie nicht einholen.

Doch als der Heilige Berg in Sicht kam, verlangsamte sie ihren Schritt. Der Große Jäger faßte sie bei ihrem silbernen Haar und schwang den Speer, um sie zu töten. Sie wehrte sich nicht, sondern wandte ihm nur ihr Gesicht zu. Der Blick ihrer Augen drang tiefer in ihn ein als jeder Speer, und in der Unterwerfung war ihr Sieg. Ich habe Gwerath diesen Gesang viele Male vortragen hören, aber sie versteht ihn nicht.«

 

Nach drei Tagen der Wanderung schlugen die Sheyasa ihre Zelte wieder auf. Kerish, Forollkin und Gidjabolgo mußten feststellen, daß sie beinahe die einzigen waren, die nicht eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen hatten. Das Lager rund um sie herum erstand mit unglaublicher Geschwindigkeit.

Am Abend saß Gwerath mit ihnen zusammen in Kerishs Zelt und sang und deutete ihnen die Gesänge der Göttin. Ihre Stimme war klein und ohne Schmelz, und den Galkiern klangen die Lieder eintönig und unmelodiös, doch sie hörten sich ihre Übersetzungen aufmerksam an.

Am folgenden Tag fanden das Fest des Frühlingskalbs und Kerishs Prüfung statt.

»Du mußt den Berg der Göttin erklimmen«, war alles, was Gwerath ihm auf seine Fragen über die Prüfung sagte.

Kerishs Schlaf wurde von Alpträumen gequält, doch er erwachte, ohne sich zu erinnern, wie Gidjabolgo sie geglättet hatte.

Es war noch sehr früh, als Tayeb das Zelt betrat und Gidjabolgo hinaus beorderte. Der Forgit kroch in das kalte Grau des Morgens hinaus, doch er lauschte an der Zeltklappe.

Tayeb sah seinem Neffen zu, wie der in die Gewänder des Torgu schlüpfte. In den Händen hielt der Häuptling ein Trinkhorn, über dem er in der Sprache der Sheyasa leise Worte murmelte. Neben dem Strohlager machte Lilahnee einen großen Buckel und fauchte leise. Kerish beugte sich herab, um sie zu streicheln. Als er sich wieder aufrichtete, bot Tayeb ihm das Horn.

»Trink, Schwestersohn. Dies wird dir bei deiner Prüfung eine Hilfe sein.«

Kerish stand auf. »Nur wenn du mir dein Wort gibst, daß du uns ziehen läßt. Onkel, ich habe versucht, es dir zu erklären: Wir können nicht bei euch bleiben. Ich habe einen Auftrag zu erfüllen, der für mein Volk von größter Bedeutung ist – «

»Wir sind dein Volk. Du bist das einzige Kind meiner Schwester.«

»Ich bin der Sohn meines Vaters«, widersprach Kerish. »Ihm bin ich verpflichtet.«

»Das ist nicht richtig«, behauptete Tayeb. »Der Onkel ist es, der sich um das Kind kümmert, nicht die, welche das Zelt seiner Mutter geteilt haben.«

»Nicht in meinem Heimatland – «

»Aber du befindest dich jetzt in meinem Heimatland, und ich verlange deinen Gehorsam, wenn du mir schon dein Vertrauen nicht geben willst. Du wurdest von der Berggöttin hierher gesandt, oder willst du das leugnen?« fragte Tayeb. »Sie hat meine lange Klage gehört. Sie weiß, daß ich keine Erben habe, niemanden, der mir im Kampf gegen die wiederkehrende Finsternis beisteht.« Tayeb packte Kerish bei der Schulter.

»Kannst du dem Volk deines Vaters so sicher und so viel helfen wie dem meinen? Ich sage es noch einmal, die Göttin hat dich gesandt. Sie hat mir Taanas Sohn gesandt – mit ihrem Lächeln, mit ihrer besonderen Art, das Haar aus der Stirn zu werfen… Trink, Talvek.«

Schwankend geworden, führte Kerish das Horn an die Lippen. Es war mit einer Flüssigkeit gefüllt, die wie Milch aussah, aber wie Blut roch. Tayeb streichelte Lilahnees grüne Flanken.

»Schwestersohn, ich kann dich nicht zwingen zu trinken, aber ich bitte dich, mich nicht vor meinem Stamm zu beschämen, indem du die Prüfung ablehnst.«

Kerish leerte das Horn, obwohl ihn so ekelte, daß er sich beinahe übergeben hätte.

Tayeb sah ihn lächelnd an.

»Komm, zuerst müssen wir das Zelt des Großen Jägers aufsuchen. Dein Bruder wird dort sein, und Gwerath ebenfalls.

Dies ist ein froher Tag für unseren Kreis, und ich weiß, du wirst nicht versagen.«

Kerish wünschte, sein Onkel würde nicht mit solcher Zuversicht sprechen. Beinahe instinktiv hob er die Hand an den Stein Zeldins, der unter seinem Gewand verborgen war.

Als er ihn berührte, wurde ihm klar, daß die Flüssigkeit in dem Horn ihn an das Irandaan erinnerte, den Saft der Sternblume, der zu stark war für gewöhnliche Sterbliche und gefährlich selbst für die Gottgeborenen.

»Komm, Schwestersohn.«

Noch immer lächelnd führte Tayeb seinen Neffen aus dem Zelt und ging mit ihm durch das Lager. Gidjabolgo folgte unaufgefordert und unbemerkt. Der ganze Stamm schien sich um das schwarze und scharlachrote Zelt des Großen Jägers versammelt zu haben, und das allgemeine Geplapper übertönte die Musik der Windharfen.

Forollkin wurde durch einen Platz unter den Kriegern im Inneren des Zelts geehrt. Von seinem Standort aus konnte er den Torgu des Großen Jägers, der eine Irollgamaske mit scharlachroten Hörnern trug, deutlich sehen. Neben ihm stand Gwerath, einen Kranz aus Windblumen im silbernen Haar.

Hinter ihm, im flackernden Licht nur verschwommen auszumachen, hing ein Wandbehang. Er zeigte einen hochgewachsenen Mann, der bis auf seinen scharlachroten Umhang nackt war und gehörnt wie ein Irollga. In jeder Hand hielt er einen blutigen Speer.

Der Jäger der Seelen, dachte Forollkin, und ein erbarmungsloser Jäger nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen.

Dann begannen die monotonen Gesänge, das Dröhnen der Trommeln, das Klagen der Beinflöten. Forollkin wurde sich bewußt, daß er den Takt mitschlug, und ließ sich so von der Musik einfangen, daß er es kaum bemerkte, als Kerish und Tayeb eintraten und neben Gwerath Aufstellung nahmen.

Als die Sprechgesänge ihren Höhepunkt erreichten, hörte Forollkin die Menge draußen schreien und weinen, als beklagten sie geliebte Tote oder jene, die dem Tod geweiht waren.

Drei Krieger betraten das Zelt. Der erste trug ein Irollgakalb, das höchstens einige Stunden alt war. Enecko und der dritte Mann stellten sich mit Bronzebecken hinter dem ersten Krieger auf. Der Torgu des Großen Jägers trat zu ihnen, und sein grotesker Schatten fiel an die Zeltwand.

Der erste Krieger hielt immer noch das Kalb, die anderen knieten neben ihm nieder. Der Torgu drehte sich mit dem Gesicht zum Wandbehang und brachte mit brüchiger Stimme, die durch die Maske irgendwie schauerlich verstärkt wurde, den Dank der Sheyasa für die kostbare Gabe der Irollga dar.

Die Krieger im Zelt stimmten in das eintönige Dankeslied ein, und Eneckos Stimme, die in den uralten, wilden Rhythmen frohlockte, übertönte sie alle.

Der Torgu des Großen Jägers hob den mit Widerhaken versehenen Speer und stieß ihn dem Kalb in den Hals. Er riß ihn heraus, und mit ihm einen Fetzen Fleisch, und Blut strömte in die Bronzebecken, als er dem strampelnden, zuckenden Kalb wieder und wieder den Speer in den Körper stieß.

Der kleine Körper war eine blutrote Masse von Wunden.

Dann schleuderte der Torgu seinen blutigen Speer in den Boden, wo er zitternd vor dem Bild des Jägers der Seelen steckenblieb.

Er hob den Speer in der rechten Hand, und Tayeb kniete vor ihm nieder. Der Torgu ritzte die Hand des Häuptlings mit der Speerspitze, und ein paar Tropfen von Tayebs Blut fielen in eines der Becken.

Er tauchte die schon blutrot gefärbte Hand in das Becken und malte dem Häuptling einen Kreis auf die Stirn.

Als nächste trat Gwerath vor, und sie zuckte nicht, als der Speer ihre Hand aufriß. Und auch Kerish zuckte nicht. Er fühlte sich seltsam distanziert und protestierte nicht, als ihm der Blutskreis auf die Stirn gemalt wurde.

Immer noch singend gaben alle Krieger im Zelt von ihrem Blut und nahmen freudig das Zeichen des Großen Jägers entgegen. Dann wurden die Becken hinausgetragen, und die Menschen drängten sich begeistert, um an den Speer des Torgu heranzukommen.

Kerish wartete, wie es ihm schien, viele Stunden lang, während draußen Kinder vor Aufregung kreischten, lachende Mütter dem Torgu ihre Säuglinge entgegenhoben, und selbst die Sklaven gesalbt werden wollten. Als das Becken beinahe leer war, wurde das restliche Blut in wildem Eifer auf Zelte und Kleider und Gras verspritzt, während man dabei mit lauten Rufen den Großen Jäger pries.

Enecko kniete nieder und schlürfte mit ekstatischem Gesicht die letzten Reste des Bluts.

Dann wurde Kerish zum Zelt der Göttin geführt. Der Boden war über und über mit Windblumen bestreut, aber Kerish zerquetschte sie gleichgültig unter seinen Füßen. Er hatte plötzlich den Eindruck, daß alles, was geschah, nichts als ein einziges, lächerliches Theater war, das gespielt wurde, um die Wahrheit zu verbergen.

Jemand band Kerish mit bunten Bändern die Hände auf den Rücken. Er bewegte sich, weil er wußte, daß das von ihm erwartet wurde, doch es war, als schritte er durch Wasser; er konnte den Boden nicht unter seinen Füßen fühlen. Er wehrte sich gegen unsichtbare Bedrängungen und sah sich von schattenhaften Gestalten umgeben – Gwerath, Tayeb, Gidjabolgo. Keine von ihnen schien wirklich, nicht einmal der Mann, der seinen Namen sprach.

»Kerish!«

Wessen Name? Nur einer von vielen Schatten. Plötzlich geängstigt, versuchte Kerish, auf den Mann zuzugehen, der sprach, aber andere Schatten schoben sich dazwischen.

Kerish wußte nicht, daß er fiel, doch Tayeb fing ihn auf und legte ihn auf einem Stapel Pelze unter dem Bildnis der Göttin nieder.

Jetzt war das Zelt voller flüsternder Schatten mit weit aufgerissenen Augen. Mit großer Anstrengung bewegte Kerish den Kopf. Die gekrönte Frau, die auf ihn hinunterblickte, schien wahrhaftiger als alles andere in dieser plötzlich geschrumpften Welt. Gleich würde er sich ihres Namens erinnern.

»Sendaaka!« Er versuchte, es zu sagen. »Sendaaka, hilf mir.«

Der Stern in der Hand der Göttin war von Licht durchpulst.

Sie hat ihre Lampe angezündet, um mich heimzuführen, dachte Kerish. Aber es ist so hoch, so weit.

Die Berge ragten über ihm in den Himmel hinein, und er mühte sich, sie zu erklimmen, plagte sich, das Licht zu erreichen. Immer höher, immer höher, fort von Klang und Berührung kletterte er; fort von sich selbst in das leuchtende Nichts. Doch eine Stimme rief ihn und zwang ihn zurückzublicken.

Tief unter sich sah Kerish die Ebene von Erandachu, unendlich fern, quälend nahe. Er sah das Ganze und jedes Bruchstück des Ganzen zugleich. Er sah von den Bergen zum Meer, und er sah jeden Kreis, jeden Stamm, jeden Menschen.

Gequält von diesem Widerspruch, plagte sich Kerish, über das Sehen hinauszugelangen, aber die Stimme zwang ihn noch näher an die Grenze. Welche Grenze? Er konnte sich nicht erinnern, konnte nicht einmal das Gefühl des Entsetzens erkennen. Er hing in der Leere und schrie: »Nein!«, aber der Kampf war sinnlos.

Kerish ließ den Berg los und stürzte in die Finsternis.


9. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: CHRONIK

›Aber als sie ihn baten, von Zeldin zu singen, sagte Tor-Koldin: »Ich kann nicht, denn ich habe die Schlichtheit verloren, und meine Kompliziertheit ist hilflos vor ihm. Wenn das Leben mir neue Ohren gegeben hat und der Tod eine neue Zunge, dann werde ich von Zeldin singen.«‹

 

Als Kerish erwachte, erinnerte er sich an nichts, was nach der Schlachtung des Kalbes vorgefallen war. Forollkin stand ängstlich über ihn gebeugt und drückte ihm eine Schale an die Lippen. Kerish wehrte sich schwach.

»Kerish, es ist nur ein Trank, der dich kräftigen soll.«

»Nein!«

Das angstvoll geflüsterte Wort seines Bruders veranlaßte Forollkin, die Schale wegzustellen und Kerish in den Armen zu halten, bis er zu zittern aufhörte.

»Eine kräftige Ohrfeige bringt ihn wieder zu Verstand.«

Es war Gidjabolgos Stimme, und ein gesunder Zorn regte sich in Kerish. Er drehte den Kopf, um den Forgiten anzusehen, und fand das häßliche Gesicht seltsam tröstlich.

»Forollkin, ich bin so müde.«

»Gwerath sagte, daß du Ruhe brauchst.« Er zog sorgsam die Felldecke um Kerish zurecht. »Wenn sie mich gewarnt hätte, würde ich niemals zugelassen haben…«

Forollkin sah, daß sein Bruder schon eingeschlafen war, und schwieg ärgerlich.

Als Kerish das nächstemal erwachte, war Gwerath im Zelt und streute wohlriechendes Pulver in die Lampen. Ein lieblicher Duft erfüllte die Luft.

»Atme tief, Verwandter«, sagte sie. »Es wird dir bald wieder besser gehen. Beim erstenmal ist es am schlimmsten.«

»Wir danken dir für deine Hilfe. Verlaß uns jetzt«, fuhr Forollkin sie gereizt an.

»Es tut mir leid. Ich wußte nicht, daß du zornig werden würdest.«

»Du wußtest es nicht!« sagte Forollkin ungläubig. »Dabei hast du ihn beinahe umgebracht.«

»Die Göttin ist es – « begann Gwerath.

»Du bist es! Du und dein Vater und euer herrlicher Stamm.

Jetzt laß uns allein.«

Gwerath floh aus dem Zelt.

»Die Zunge ist mächtiger als der Speer«, murmelte Gidjabolgo. »Sie wird blutige Tränen weinen.«

Kerish versuchte sich aufzusetzen, doch Forollkin drückte ihn in die Kissen zurück.

»Forollkin, was ist geschehen? Ich trank aus dem Horn, das Tayeb mir reichte, und fing an, mich merkwürdig zu fühlen.

Ich erinnere mich an das Kälbchen und das Blut…«

»Du standest vor dem Wandbehang und sahst aus wie eine drei Tage alte Leiche«, erwiderte Forollkin. »Als ich mit dir sprechen wollte, stieß Tayeb mich weg. Dann brachst du zusammen, und sie legten dich auf einen Stapel Felle. Sie umdrängten dich alle, aber drei Krieger hielten mich fest, und ich konnte nicht zu dir. Dann fing Tayeb an, dir Fragen über einen anderen Stamm zu stellen; über die Geshaka. Du hast geantwortet, wenn es auch kaum wie deine Stimme klang. Du beschriebst ihr Lager, als könntest du es aus großer Höhe sehen, aber deine Stimme wurde immer schwächer, und Gwerath zwang sie dann, aufzuhören, das muß ich ihr lassen.

Sie sprach ein Gebet über dir, und dann erlaubten sie mir, dich in dein Zelt zu bringen.«

»Und was geschieht jetzt?« fragte Kerish.

»Der Stamm feiert, und Tayeb hat befohlen, daß du ruhen sollst. Morgen werden wir zu seinem Rat geladen.«

 

Am folgenden Morgen hatte sich Kerish wieder ganz erholt, und kurz vor Mittag wurden die beiden Galkier in Tayebs Zelt geholt. Zehn Älteste und zehn Krieger, unter ihnen Enecko, hockten mit gekreuzten Beinen auf den Fellen. Gwerath, die neben dem Stuhl ihres Vaters kniete, blickte ängstlich auf Forollkin, doch er erwiderte ihren Blick nicht.

»Willkommen, Verwandte«, sagte Tayeb. »Willkommen im Inneren Rat der Sheyasa.«

»Und weshalb soll von allen Kriegern unseres Stammes gerade Gabenbringer willkommen sein?« fragte Enecko schroff.

»Wegen seines Namens«, antwortete Tayeb friedlich, »wie ihr hören werdet. Setzt euch, Verwandte.«

Als Forollkin und Kerish ihre Plätze eingenommen hatten, begann Tayeb zu sprechen.

»Stammesbrüder«, sagte er, »wir befinden uns jetzt auf dem Gebiet der Geshaka. Der Torgu der Göttin hat für uns gesehen, wo sie ihr Lager aufgeschlagen haben und wie es bewacht wird. Jetzt muß der Stamm entscheiden, ob er den Speer des Großen Jägers werfen oder den Frieden der Göttin bewahren will.«

Enecko sprang auf. »Der Torgu des Großen Jägers ist matt nach dem Opfer und ich stehe an seiner Stelle. Ich beanspruche sein Recht, als erster zu sprechen.«

»Es ist dein Recht«, gestand Tayeb ihm zu. »Sprich, Enecko.«

»Stammesbrüder, unser Häuptling spricht vom Frieden der Göttin. Wir haben diesen Frieden bewahrt, und der Große Jäger straft unsere Feigheit mit Verachtung und wendet sich von den Sheyasa ab. Wer kann leugnen, daß unser Ruhm geschrumpft ist? Am Morgen der Zeit waren die Sheyasa die erstgeborenen Kinder des Windes. An Blutopfern für den Großen Jäger hat es nie gemangelt, und er schenkte uns den Sieg, und unsere Herden gediehen. Unsere Krieger lebten für ihre mutigen Taten und stellten sich mit Freuden unter den Speer des Großen Jägers. Jetzt haben wir uns den neuen Bräuchen zugewandt, und unsere Ruhmestaten welken dahin wie die Windblumen im Herbst.

Jetzt scheuen unsere Krieger vor dem Kampf zurück, unsere Frauen und Kinder werden gefangengenommen, unsere Herden werden kleiner, in unseren Zelten sind weniger Sklaven. Die Händler kommen nicht mehr aus dem Westen, und die Faust des Winters schlägt härter zu. All dies, seit wir den Wegen der Göttin folgen. Stammesbruder, ich bitte euch, laßt uns wieder wie wahre Krieger leben und sterben. Laßt uns unsere alten Feinde vernichten und den Großen Jäger ehren, so daß er die Sheyasa über alle Kinder des Windes erheben wird.«

»Enecko, die schlimmen Dinge, von denen du sprichst, sind über alle Stämme gekommen«, protestierte Gwerath. »Tote Ruhmestaten leben nur in der Erinnerung. Versuche, sie aus dem Grab zu holen, und du wirst etwas Schreckliches zum Leben – «

»Friede, Tochter! Ich werde dem Stammesbruder antworten, der für den Torgu des Großen Jägers spricht.«

Tayebs Gelassenheit machte Kerish ungeduldig nach der Leidenschaftlichkeit von Eneckos Rede.

»Älteste, Krieger, nicht die Göttin ist es, die die Sheyasa schwächt. Sie hat uns zwei Gaben beschert, die bewirken werden, daß unsere Feinde vor unseren Speeren fliehen. Sie hat uns den neuen Torgu gesandt, der uns alles über die Geshaka gesagt hat, was wir brauchen, um einen Angriff zu planen, und sie hat uns den Gabenbringer mit seiner neuen Waffe gesandt.«

Tayeb hielt inne und sah sich im Kreis seiner Stammesbrüder um.

»Ich ehre die Göttin, aber ich rate nicht zum Frieden. Ich sage, wir kämpfen, und die Geshaka werden hilflos sein vor den Waffen, die aus der Ferne töten. Wir werden ihre Herden überfallen und Wohlstand zurückbringen, um ihn unter dem Stamm zu verteilen und beim Großen Stammestreffen dem Großen Jäger und der Göttin zu weihen.«

Nach einigen Sekunden des Schweigens kam aufgeregtes Gemurmel des Einverständnisses auf. Eneckos Stimme drang durch. »Gut gesprochen, Häuptling. Wir werden gemeinsam Blut vergießen.«

Tayeb lächelte, und Forollkin begriff endlich, was er angestellt hatte, indem er den Sheyasa eine neue Waffe in die Hand gab.

»Tayeb, ich habe euch das Bogenschießen für die Jagd gelehrt; auf Tiere, nicht auf Menschen.«

»Und tötet das Volk deines Vaters niemals Menschen mit seinen Bogen?«

»Doch, aber es ist nicht recht – «

»Recht? Ohne Stärke gibt es kein Recht«, entgegnete Tayeb.

»Und der Krieg macht Platz für den Frieden.«

»Das ist nicht der Weg der Göttin«, rief Gwerath.

»Schweig, Tochter.«

»Ich spreche als Torga der Göttin«, entgegnete Gwerath mit zorniger Würde. »Sie hat uns gelehrt, daß es schandbar ist, unsere Speere um des Raubes willen mit Blut zu beflecken.«

»Wir kämpfen, um die Geshaka Achtung vor uns zu lehren«, gab Tayeb zurück, »und für den Stamm, der nach uns kommt.

Wer folgt seinem Häuptling in den Kampf?«

Einer nach dem anderen gaben sie alle ihr Einverständnis, die Ältesten und die Krieger, und darauf entwarf Tayeb seinen Angriffsplan. Es folgte eine kurze Diskussion, während der Enecko mehrere kluge Vorschläge unterbreitete, die Tayeb sogleich annahm. Dann löste sich der Rat auf, und die Galkier blieben allein mit Tayeb und seiner Tochter zurück.

Nach einem kurzen, feindseligen Schweigen wandte sich der Häuptling an Forollkin.

»Du wirst meine Männer weiterhin im Schießen unterweisen und wirst mit mir am Ehrenplatz in den Kampf reiten.«

Forollkin stand auf. »Ich werde weder das eine noch das andere tun. Von mir erhältst du keine weitere Hilfe – jetzt, wo ich weiß, worum es dir geht.«

»Du wirst mir deine Hilfe geben, und bis du begreifst, daß ich zu deinem eigenen Guten und dem des Stammes handle, werde ich dich dazu zwingen, wenn es sein muß. Und dich auch, Tochter.«

»Vater, ich mußte – «

»Du kannst uns gefangenhalten«, unterbrach Forollkin, »aber du kannst mich nicht zwingen, für dich in den Kampf zu ziehen.«

»Ich habe die Macht über Leben und Tod meiner Stammesbrüder und meiner Verwandten. Gehorche mir, sonst werde ich meinen Schwestersohn für deinen Ungehorsam leiden lassen«, sagte Tayeb kalt. »Verstehst du mich? Selbst ein Torgu kann dafür bestraft werden, daß er einen Stamm in Gefahr bringt. Jetzt kehrt in eure Zelte zurück.«

Zwei Tage später ritt Tayeb unter den Blicken schweigender Frauen und Greise mit den besten seiner Krieger durch das Lager. Zwanzig von ihnen waren in aller Eile zum Kampf mit den neuen Waffen ausgebildet worden – einfachen Bogen und Pfeilen mit Widerhaken aus Bein. Der Torgu des Großen Jägers stimmte einen Kriegsgesang an und berührte jeden Krieger mit dem Speer in seiner rechten Hand.

Die Torga der Göttin trat unter die berittenen Krieger und bot ihnen sternförmige Abzeichen aus Horn. Wortlos befestigte sie eines am scharlachroten Umhang ihres Vaters und wandte sich dann Forollkin zu, der ganz in der Nähe den Sattelgurt seines Pferdes überprüfte.

»Verwandter«, sagte sie schüchtern, »würdest du das Zeichen der Göttin tragen, damit es dich im Kampf behütet?«

»Danke, nein«, antwortete Forollkin, ohne aufzublicken.

»Verwandter, ich weiß, daß du den Tod nicht fürchtest«, fuhr Gwerath flehentlich fort, »aber mir fiele das Warten leichter, wenn du dies tragen würdest.«

Da sah er sie an.

»Ein Abzeichen wird einen Speer nicht abwenden, aber wenn es dich beruhigt… Gwerath, ich war schroffer mit dir, als ich hätte sein sollen. Willst du mir verzeihen, ehe ich hinausreite?«

Gwerath nickte stumm und befestigte das Abzeichen an seinem Umhang.

Hinter ihr standen Kerish und Gidjabolgo. Forollkin fiel nichts ein, was er seinem Bruder hätte sagen können. Er umarmte ihn flüchtig und schwang sich in den Sattel des einzigen Pferdes unter all den Irollga. Tayeb gab Befehl zum Aufbruch, und sie galoppierten nach Norden. Kerish blickte ihnen nach, bis sie verschwunden waren, dann schritt er mit Gwerath zu ihrem Zelt zurück.

Von Gidjabolgo beobachtet, gab Kerish seiner Verwandten eine weitere Lektion im Schreiben. Es war die vierte, und sie konnte bereits ein Dutzend Buchstaben sauber schreiben und viele mehr erkennen.

Nach einer Stunde krampften sich die Finger, die Gweraths Hand führten, plötzlich um ihr Handgelenk.

»Sie haben begonnen«, sagte Kerish.

Gwerath ging mit ihm in das Zelt der Göttin, und sie knieten gemeinsam vor dem Bildnis Sendaakas nieder, bis die Schwärze um Kerish sich auflöste, und er wußte, daß der Angriffstrupp auf dem Rückweg war.

Gwerath machte die Erschöpfung im Gesicht ihres Verwandten Angst.

»Du siehst aus, als hättest du den Kampf für sie geführt.

Weißt du, ob sie gesund sind?«

»Forollkin ist gesund«, antwortete Kerish.

 

Zwei Stunden später standen sie auf der Westseite des Lagers, um das Donnern der Hufe zu begrüßen. Kerish drängte sich in die vorderste Reihe der Menge, die sich bei den Koppeln eingefunden hatte. Er sah sogleich, daß der Überfall erfolgreich gewesen war.

An die hundert Irollga, deren Hörner in den Farben der Geshaka gezeichnet waren, wurden in eine Koppel getrieben.

Nicht weit entfernt drängte sich ein Grüppchen von Kindern und Frauen zusammen, die aneinander gefesselt waren.

Abgesehen von fünf Tieren waren die Irollga der Sheyasa-Krieger zur Weide geführt worden. Diese fünf Tiere standen ruhig da, unberührt von der Bürde ihrer toten Herren, die man ihnen auf den Rücken gebunden hatte. Ein junges Mädchen hob das verfilzte Haar über einem herabhängenden Kopf und schrie auf. Ein Krieger stürzte an ihr vorbei, um eine andere Frau zu umarmen und ihr eifrig die Schmuckstücke zu zeigen, die er den toten Feinden abgenommen hatte.

Kerish ging wie ein Schlafwandler unter den Sheyasa umher.

Als er Forollkin endlich entdeckte, stürzte er ihm nicht entgegen, um ihn zu begrüßen, wie er sich das vorgestellt hatte. Sein Halbbruder stand neben Tayeb, und die Hand des Häuptlings ruhte unbekümmert auf seiner Schulter. Forollkins Umhang war in Fetzen und voller Blut, aber er selbst schien unversehrt.

Tayeb sprach mit einem der Ältesten und lachte dabei immer wieder. Forollkin schwieg. Dann lief Gwerath zu ihnen hin und küßte ihren Vater. Aller Streit war in diesem Moment vergessen. Tayeb erwiderte ihre Umarmung.

»Ah, hier ist eine, die sich über unseren Sieg freut!«

Augenblicklich trübte sich ihre Freude.

»Ich bin froh, daß ihr gesund zurück seid, Vater.«

»Ja, unsere Verluste sind sehr gering, und dafür mußt du unserem Verwandten danken.«

Sie sah Forollkin an. »Ich danke dir im Namen unseres ganzen Stammes.«

Forollkin sagte ruhig: »Ich bin sicher, die Verluste des Feindes entsprachen deinen Hoffnungen, Tayeb.«

»O ja«, bestätigte der Häuptling. »Deine Pfeile lehrten die Geshaka das Fürchten. Sie töteten einige, aber sie erschreckten viele. Es war leicht, sie mit den Speeren zu durchbohren, als sie flohen. Und sieh, eine ganze Herde junger Bullen, frisches Blut für unsere Irollga. Später werde ich dir zeigen, was ich dir mitgebracht habe, Gwerath.«

Erst wollte er das Blut von der Halskette waschen.

»Danke dir, Vater.«

Tayeb blickte seine Tochter lächelnd an, dann bemerkte er Kerish.

»Wie, Schwestersohn, findest du keine Worte, uns willkommen zu heißen?«

»Ich weiß nicht recht, was ihr von mir erwartet.«

Er richtete das Wort nur an Forollkin, der mit abstoßender Munterkeit Antwort gab.

»Nun, preise unsere Tapferkeit, sage Dank für unsere Unversehrtheit. Versuch es, Bruder, einer goldenen Zunge wie der deinen sollte das leichtfallen.«

»Es tut mir leid«, sagte Kerish.

»Es tut dir leid? Nein, das ist ganz falsch. Bin ich nicht ein Held der Sheyasa, Tayeb?«

»Der bist du in der Tat, und heute abend, wenn wir die Beute aufteilen, sollst du den größten Anteil erhalten.«

»Na, siehst du?« sagte Forollkin. »Jetzt muß ich den Umhang wechseln.«

»Ich gehe mit dir.«

Forollkin drängte sich durch die Menge, ohne auf seinen Bruder zu achten, und beantwortete dabei eifrige Fragen von Frauen und Greisen.

Kerish holte ihn ein und packte ihn am Arm.

»Forollkin, bitte, was ist geschehen?«

Immer noch gekünstelt lächelnd, stieß Forollkin ihn weg.

»Kerish, ich möchte nicht sprechen, jetzt nicht. Verstehst du das denn nicht?«

Kerish ließ seinen Halbbruder zu den Zelten der Krieger davongehen.

Den Rest des Tages half Kerish Gwerath und Eamey bei der Pflege der Verwundeten, und am Abend gestattete man ihm widerwillig, als dem anerkannten Torgu, an der Siegesfeier teilzunehmen.

Die Wachen rund um das Lager wurden verdreifacht, jene aber, die in dem Raubzug gekämpft hatten, hockten nahe dem Zelt des Großen Jägers unbekümmert im Gras. Zarte Irollgakälbchen wurden über der Feuerstelle gebraten, und Frauen mit prallen Schläuchen gegorener Milch eilten von Krieger zu Krieger.

Kerish saß zwischen Gwerath, die ihre Torgagewänder und eine neue Halskette aus Bronze trug, und Forollkin, der unaufhörlich mit Tayeb zu seiner Rechten schwatzte. Kerish fing Fetzen ihres Gesprächs auf, während er allem Anschein nach Gweraths Schilderung der Bräuche bei dem Siegesmahl lauschte.

»Und dann schneidet mein Vater das Fleisch und reicht das beste Stück dem Krieger an seiner Seite, und die Anhänger des Großen Jägers tanzen. Hier, Verwandter.«

Kerish nahm die schwere Tonschale mit Irollgamilch entgegen, trank und reichte sie weiter.

»Dann wird die Beute gezeigt, und wir müssen Anteil im Namen der Göttin nehmen.«

Wieder wanderte Kerishs Aufmerksamkeit von ihr weg, als sein Blick auf Gidjabolgo fiel, der im Schatten kauerte.

»Nun, was gibt es Neues von unserem Helden?« hatte der Forgit gefragt, als Kerish ins Zelt zurückgekehrt war.

»Er ist gesund und unversehrt.«

»Er hat ein Talent dafür, mit heiler Haut davonzukommen.

Ich muß ihm zu seiner Umsicht gratulieren.«

»Forollkin ist ein Held der Sheyasa!«

»Kein Anlaß, in Hitze zu geraten, Herr. Was für Taten hat der Herr Forollkin denn vollbracht?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Kerish kurz. »Er wollte nicht mit mir sprechen.«

»Was? Will er jetzt nicht einmal über die Taten eines Kriegers mit Euch sprechen? Er behandelt Euch wie ein Kind, Herr. Er sollte nicht vergessen, daß Ihr sein Prinz seid, und Ihr solltet ihm befehlen, die Sheyasa zu verlassen, auch wenn sie ihn verehren.«

»Forollkin möchte ebenso gern von hier fort wie ich.«

»Ebenso gern? Nun, mein Herr kennt seinen Bruder am besten, selbst wenn er sich Euch nun nicht mehr anvertraut.«

 

Das Fleisch war gar, und das saftigste Kälbchen wurde Tayeb gebracht, damit er es aufschneiden konnte. Das erste Stück, am Dolch des Häuptlings aufgespießt, wurde Forollkin gereicht.

Kerish, der sich der widerstreitenden Gefühle erinnerte, die er während der Schlacht im Inneren seines Bruders wahrgenommen hatte, fragte sich, was Forollkin getan hatte, um diese Ehre zu verdienen.

Fackeln wurden angezündet und die Schalen mit gegorener Milch wieder herumgereicht. Kerish trank und nachdem alle Krieger bedient worden waren, erhielten auch er und Gwerath ihren Teil vom Fleisch.

Tayeb hielt eine Rede, in der er einen weiteren Angriff versprach, und die Anhänger des Großen Jägers legten ihre schwarz und scharlachroten Umhänge ab. In der Mitte des Kreises tanzten sie zum Wirbel der Trommeln und zum Klagen der Hörner.

Die beiden Galkier sahen den Tänzern eigentlich nicht zu, die mit wilden Sprüngen und Körperdrehungen den Speeren zu entgehen suchten, die sie trugen. Gwerath gab alle Versuche auf, sich mit Kerish zu unterhalten, und saß mit gesenktem Kopf da. Das silberne Haar, das sie so sorgfältig gekämmt hatte, verbarg ihr Gesicht.

Die Schale mit der Irollgamilch machte wieder die Runde, und diesmal bemerkte Forollkin, wieviel Kerish trank und sprach ihn auf galkisch an.

»Das ist zuviel. Du hast kaum etwas gegessen. Dir wird übel werden.«

»Sie hat keine Wirkung auf mich. Aber was ist mir dir, du hast nicht einmal deinen Heldenanteil gegessen. Findest du etwa, du verdienst ihn nicht?«

»Kerish, du würdest nicht verstehen – «

»Nein? Du glaubst, du kannst mich ausschließen, aber du täuschst dich«, flüsterte Kerish. »Ich weiß nicht, was du in der Schlacht getan hast, aber ich weiß, wie du fühltest. Wofür hast du dich selbst so sehr gehaßt?«

»Woher weißt du das, Kerish?«

Selbst im Fackellicht wirkte Forollkin bleich, und er umfaßte Kerishs Schulter so fest, daß es schmerzte.

»Woher?«

»Die Gabe der Gottgeborenen, Bruder, die Gabe, die du geringschätzt«, antwortete Kerish. »Ich fühlte, was du fühltest und gab dir meine Kraft. Siehst du, ich kenne dich besser, als du je glauben könntest.«

»Ich glaube dir überhaupt nicht. Du stellst Vermutungen an, du lügst – «

»Das erstemal geschah es, als du mit dem Or-gar-gee kämpftest und so stolz warst auf deinen Sieg. Dein Speer traf nicht, aber ich erinnerte mich des Dolches.«

»Kerish, du lügst! Hör auf.«

»Ich lüge nicht. Das zweite Mal spürtest du mich an deiner Seite, als du mit Enecko kämpftest.«

»Als ich Enecko beinahe tötete, guter Zeldin…«

Entsetzt ließ Forollkin seinen Halbbruder los und wich vor den Augen des Gottgeborenen zurück, in denen Zorn und Erregung funkelten.

»Guter Zeldin, du hast kein Recht dazu. Niemand hat ein solches Recht.«

»Doch, die Gottgeborenen, und darf ich mich nicht selbst verteidigen? Muß ich immer dir dankbar sein? Auf der Zeloka hast du mir Waffen verweigert. Du hattest Angst davor, was ich tun würde, wie ich werden würde…«

»Ich hatte Angst, ja«, bekannte Forollkin, »Angst, einem Kind ein scharfes Schwert in die Hand zu geben.«

»Ich bin kein Kind«, flüsterte Kerish, »und ich werde es dir beweisen, Bruder, selbst ohne die Gaben der Gottgeborenen.

Gwerath, wann kann ein Mann als Krieger auf die Probe gestellt werden?«

Gwerath hatte verwirrt den Zorn in den Stimmen der beiden jungen Männer gehört. Als Kerish jetzt auf zindarisch seine Frage stellte, antwortete sie zögernd: »Jederzeit, wenn ein Drittel der Krieger oder mehr zugegen sind, und wenn der Häuptling die Erlaubnis gibt.«

»Gut.« Kerish stand von seinem Platz auf und zog den weißen Dolch aus seinem Kittel. »Tayeb!«

Der Häuptling legte seinen Fleischspieß aus der Hand und unterbrach sein Gespräch mit dem Torgu des Großen Jägers.

»Verwandter, warum störst du unseren Festschmaus?«

»Tayeb, ich trage eine Waffe und beanspruche den Stand eines Kriegers.«

»Eines Kriegers?« schallte Eneckos Stimme durch den Kreis.

»Du bist ein Torgu.«

»Kann ein Torgu nicht auch ein Mann sein?« fragte Kerish.

»Doch«, antwortete Tayeb widerstrebend, »wenn er es im Kampf beweist.«

»Dann laß mich kämpfen.«

»Nein«, flüsterte Forollkin, bei dem jetzt Beunruhigung den Zorn entschärfte. »Tayeb, er ist betrunken.«

»Ich bin nicht betrunken«, widersprach Kerish zornig. »Ich verlange mein Recht auf einen Kampf.«

»Er soll es haben«, rief Enecko, warf schon seinen schwarzroten Umhang ab und zog seinen Dolch. »Ich werde mit Freuden gegen dich antreten, Torgu.«

»Kerish, nein!« Forollkin packte wieder heftig den Arm seines Bruders. »Setz dich sofort hin. Ich verbiete es ein für allemal.«

»Verwandter, forderst du Enecko heraus?« fragte Tayeb ruhig.

»Nein«, antwortete Kerish. »Ich fordere Gabenbringer heraus.«

Gwerath stieß einen unterdrückten Schrei aus. Gidjabolgo huschte nach vorn, ins Licht der Lampen, und Tayeb verlor seine Ruhe.

»Verwandter, du kannst nicht deinen eigenen Bruder herausfordern.«

»Halbbruder«, entgegnete Kerish grausam. »Verstößt das gegen die Überlieferung des Stammes?«

»Nein«, murmelte der Torgu des Großen Jägers. »Laß sie kämpfen.«

Forollkins Hände fielen herab.

»Und wenn ich die Herausforderung nicht annehme?«

»Dann kämpfe ich gegen Enecko«, antwortete Kerish.

»Dolch gegen Dolch.«

Forollkin schloß die Augen. So zornig er war, die Vorstellung, seinen Bruder Enecko ausgeliefert zu sehen, war unerträglich. Imarko, betete er, gib mir das Geschick, Kerish zu entwaffnen, ohne ihn zu verletzen.

Laut sagte er: »Ich nehme die Herausforderung an.«

»Ach, nein, Verwandter, nein!«

Gwerath wollte sich zwischen sie werfen, aber Tayeb hielt sie fest.

»Die Herausforderung ist angenommen, macht einen Kreis für sie.«

Forollkin zog den Dolch des Hohen Priesters aus der Scheide und warf ihn ins Gras.

»Den kann ich gegen einen Verwandten nicht verwenden.

Tayeb leih mir deinen.«

»Gern, Gabenbringer«, antwortete der Häuptling und reichte Forollkin seine bronzene Waffe.

Mit Fackeln wurde ein Kreis abgesteckt, und die beiden Galkier begaben sich in seine Mitte.

Kerish sah Forollkins Schatten, doch er blickte nicht aufwärts in sein Gesicht. Er ist überzeugt, mich besiegen zu können, dachte er. Aber diesmal nicht.

»Fangt an«, sagte Tayeb leise.

Es kam ein langer lächerlicher Moment, wo keiner der beiden sich von der Stelle rührte, dann stürzte sich Forollkin auf seinen Bruder, um ihn so rasch wie möglich zu entwaffnen. Er wollte Kerish einen Tritt gegen das Schienbein geben und ihm gleichzeitig mit der flachen Hand wuchtig auf das Handgelenk schlagen; doch Kerish war flinker und geschickter, als Forollkin erwartet hatte.

Er wehrte Forollkins Schlag ab, wich dem Fußtritt aus und tänzelte nach rückwärts. Forollkin versuchte es mit einem Scheinangriff auf das Gesicht seines Bruders und entging mit knapper Not einem Schlag auf den Arm. Kerish schien seine Gedanken lesen zu können.

Verbissen griff Forollkin wieder an; doch nur, um von einer Dolchhand von erstaunlicher Kraft abgewehrt zu werden.

Mehrere Minuten lang umkreisten sie einander im Hin und Her grimmigen Angriffs und behender Abwehr.

Kerish machte keine Fehler. Er bewegte sich flinker als sein Bruder und hatte offensichtlich die Absicht, ihn zu ermüden, ehe er selbst zum Angriff überging.

Forollkin war klar, daß er, so gefährlich das war, den Nahkampf wagen und Kerish mit roher Gewalt überwältigen mußte. Er rannte auf seinen Bruder ein, und ihre Dolche schlugen in der Luft klirrend aneinander. Forollkin versuchte, Kerish den Dolch zu entwinden, und während sein Bruder sich darauf konzentrierte, diese Bedrohung abzuwenden, packte Forollkin seinen linken Arm und umschloß ihn in erbarmungsloser Umarmung.

Kerish stieß mit den Füßen, doch damit hatte Forollkin gerechnet. Er fing den Tritt aufstöhnend ab und schlang sein rechtes Bein um Kerishs. Sie stürzten beide zu Boden, Forollkin obenauf.

Kerish, dem beinahe die Luft wegblieb, biß Forollkin in die Hand. In seiner Verblüffung ließ Forollkin den Dolch in seiner Hand etwas lockerer, und Kerish nahm die Gelegenheit wahr, um ihn ihm aus den Fingern zu schlagen. Doch seine eigene Dolchhand war gelähmt, unter Forollkins Körper eingeklemmt.

Kerish wand sich und krümmte seinen Körper, riß seine linke Hand hoch und kratzte Forollkin wütend ins Gesicht.

Forollkin hielt immer noch Kerishs Dolchhand umklammert.

Mit der freien Hand hob er jetzt seinen Bruder ein Stück hoch, um ihn dann mit Wucht wieder zu Boden zu schleudern.

Kerish wurde der linke Arm unter seinem eigenen Körper eingeklemmt. Im ersten Moment glaubte er, der Arm wäre gebrochen, so schlimm war der Schmerz; dann aber lockerte Forollkin den Druck ein wenig, als er sich darauf konzentrierte, seinem Bruder den Dolch zu entwinden. Er drückte Kerish das Handgelenk zusammen, bis dieser meinte, die Knochen brechen zu hören.

Unter seinem Rücken spürte Kerish den harten Abdruck des Dolches, den Forollkin verloren hatte. Wenn er seinen Körper nur ein klein wenig heben und seinen eingezwängten Arm herausziehen konnte… Kerish wußte, daß er seinem Bruder nur noch wenige Sekunden widerstehen konnte.

Er schrie auf, als wäre der Schmerz unerträglich. Seine rechte Hand öffnete sich mit einem Ruck, und der Dolch fiel ins Gras.

Dann wölbte Kerish mit ganzer Kraft seinen Rücken und stieß seinen Körper aufwärts. Seines Sieges gewiß, reagierte Forollkin eine Spur zu langsam. Noch im selben Moment, als ein starker Arm ihn zurückwarf, hatte Kerish seine linke Hand befreit. Sie fand den Dolch, und schneller als ein Gedanke senkte er ihn seinem Bruder in die Seite.

Der warme Strom des Blutes schien Kerish aus einer bösartigen Trance zu wecken. Er kroch unter Forollkin heraus, wälzte sich herum und blieb nach Luft schnappend liegen, die blutigen Hände vor dem Gesicht.

Forollkin, der nie geglaubt hatte, es ginge bei dem Kampf um sein Leben, seufzte und wollte zu seinem Bruder hinkriechen.

Kerish schreckte zurück. Forollkins Körper erschauerte und blieb reglos liegen.

Gwerath stürzte zu ihm, während Tayeb Kerish auf die Beine zog.

»Bist zu verletzt?«

Kerish schüttelte den Kopf, während er zusah, wie Gwerath Forollkins Kittel aufriß, um an die Wunde heranzukommen.

»Verwandter«, sagte Tayeb, »du bist in unserem Stamm als Krieger willkommen.«

Kerish stand reglos da, während ein roter Umhang und ein Stirnband geholt und ihm vom Torgu des Großen Jägers angelegt wurden.

Tayeb sprach zu seiner Tochter.

»Wird er es überleben?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Gwerath. »Ich will ihn zu Eamey bringen.«

»Erst mußt du unseren Verwandten als Krieger willkommen heißen«, befahl Tayeb.

»Willkommen, Verwandter«, sagte die Torga der Göttin bitter. »Du hast gut gelernt.«


10. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: KÜMMERNISSE

›Obwohl allen Menschen seine Tat befremdlich erschien, hatte jeder Tag seines Lebens ihn ihr nähergebracht. Jeden Tag hätte er von dem Weg abgehen können, der zum Schmerz führte, aber keiner zeigte ihm die Richtung seiner Schritte.‹

 

Kerish hockte in seinem Zelt, und Lilahnee kam zu ihm und begann, ihm das Blut von den Händen zu lecken. Mit heftiger Bewegung stieß er sie weg, vergrub sein Gesicht in den Kissen und schluchzte.

»Wie, Ihr weint wie ein Kind, wo Ihr Euch als Mann erwiesen habt?«

Kerish setzte sich auf und versuchte, das Zittern seines Körpers zu beherrschen. Gidjabolgo stand vor ihm.

»Ich habe Euch Wasser gebracht, damit Ihr Euch waschen könnt. Dieses schöne Gesicht sollte nicht von Blut entstellt sein.« Gidjabolgo blickte lächelnd zu Kerish hinunter. »Jetzt seid Ihr nicht mehr so schön wie am ersten Tag, als ich Euch sah.«

Kerish konnte nicht aufhören zu schluchzen.

»Geht weg, Gidjabolgo.«

»Nein, nicht so schön.« Er stellte die Schale mit dem Wasser neben dem Strohlager nieder. »Es heißt natürlich, daß die Schönheit der Seele entspringt. Wie rein und hell, dachte ich bei mir, als ich Euch das erstemal sah, müßte Eure Seele sein.

Nun, es war mir auf unserer gemeinsamen Reise immerhin unterhaltsame Abwechslung, allmählich die Wahrheit über Euch zu erfahren.«

»Hört auf, hört auf!«

Erbarmungslos betrachtete der Forgit Kerish, während dieser sich vor Schluchzen nicht zu fassen wußte. Als der erste Anfall endlich vorüber war, kniete er neben Kerish nieder.

»Ich mache Euch sauber.«

Ohne auf Kerishs Protest zu achten, wusch er ihm das Blut von Gesicht und Händen.

»Erinnert Ihr Euch jetzt wieder, wer Ihr seid und was der Grund Eurer Reise ist?«

Kerish nickte.

»Dann geht zu Eurem Bruder«, sagte Gidjabolgo.

»Ich kann nicht.«

»Habt Ihr solche Angst davor, dem ins Gesicht zu blicken, was Ihr getan habt? Es war ein mutiger Kampf. Steht auf!«

befahl Gidjabolgo. »Möchtet Ihr, daß Forollkin unter Fremden stirbt, ohne den Trost seines Bruders, den er liebt?«

»Warum seid Ihr so grausam?« Kerish verbarg sein Gesicht noch immer hinter der Hand. »Ich verstehe Euch nicht.«

»Ist die Wahrheit grausam? Was werdet Ihr tun, wenn er stirbt?«

»Mich selbst töten.«

»Oh, ein Feigling und ein Narr«, sagte Gidjabolgo. »Und was wird aus Eurer hehren Aufgabe? Soll sie nie erfüllt werden?«

»Doch. Nein. Ohne Forollkin kann ich sie nicht bewältigen.«

»Nicht nur Eurem Bruder also hat dieser Dolchstoß geschadet. Wollt ihr noch immer nicht hingehen und sehen, was Ihr getan habt?«

»O Zeldin«, flüsterte Kerish. »Doch, ich werde zu ihm gehen.«

Forollkin war immer noch bewußtlos. Eamey hatte seine Wunde gesäubert und verbunden. Er lag ganz still unter der Felldecke, bleicher noch als Kerish.

Kerish trat so leise ins Zelt, daß die beiden Frauen ihn erst bemerkten, als er sprach.

»Wie geht es ihm? Darf ich bei ihm bleiben?«

»Nein!« Gwerath breitete die Arme aus, als wollte sie Forollkin vor ihm schützen. »Geh fort. Er darf dich nicht sehen, wenn er erwacht.«

Kerish wich vor ihr zurück, doch Eamey kam eilig um das Bett herum und nahm seine Hände.

»Aber natürlich darf er ihn sehen. Setz dich hierher ans Kopfende und sieh zu, daß du uns nicht im Weg bist.«

»Aber er haßt Forollkin«, protestierte Gwerath. »Er – «

»Was weißt du von Haß und Liebe?« fragte Eamey scharf.

»Geh, leg dich schlafen, und um Mitternacht kannst du mich ablösen.«

»Ich werde die ganze Nacht hier wachen und beten.«

»Gwerath, du bist erschöpft«, sagte Eamey sanfter. »Wenn du nicht gehen willst, dann leg dich eine Weile hier auf den Strohsack.«

»Ich schlafe nicht, solange er hier ist.«

Gwerath hatte zu weinen angefangen, doch Kerish schien die beiden Frauen nicht zu hören und zu sehen. Er sah völlig gefaßt aus, wie er da an der Seite seines Bruders kniete. Eamey ging im Zelt umher, füllte die Lampen auf und ließ Gwerath ihren Zorn und ihren Kummer herausweinen.

Kurz vor Morgengrauen schlief Gwerath am Fußende von Forollkins Bett doch ein. Eamey beugte sich über die reglose Gestalt des Galkiers; ein frischer Fleck hatte sich auf dem Verband ausgebreitet. Ihre geschickten Finger hielten einen Moment inne, als Kerish sprach. Sie hatte seine Anwesenheit beinahe vergessen.

»Muß er sterben?«

»Es ist möglich«, antwortete sie ernst, »aber ich habe erlebt, daß schon schlimmere Verletzungen wieder verheilten.«

»Danke«, flüsterte Kerish.

Als der Morgen dämmerte wurde Forollkin unruhig. Einmal war er dem Bewußtsein nahe und flüsterte Kerishs Namen, doch der wich vom Bett zurück, so weit er konnte.

Eamey weckte Gwerath, und sie kochten Milch und Kräuter, um einen Trank zu bereiten, der den Verwundeten beruhigen sollte. Wenn Forollkin nicht ganz still gehalten wurde, würde er noch mehr Blut verlieren, und er hatte schon zuviel verloren.

Lieber Zeldin, betete Kerish stumm. Zeldin, Imarko, laßt ihn nicht sterben. Nehmt mein Leben, nicht seines.

Unter Qualen erinnerte er sich derer, die ihm vertraut hatten.

Izeldon, der Kaiser, Elmandis, Sendaaka – er hatte sie alle enttäuscht.

Wenn er am Leben bleibt, gelobte Kerish, werde ich meine ganze Kraft für unsere Aufgabe einsetzen. Ich verspreche, daß ich sie erfüllen werde, und wenn es mich das Leben kostet.

Aber laßt Forollkin am Leben.

Sie versuchten, Forollkin den Trank einzuflößen, aber ohne großen Erfolg. Beängstigende Fieberröte hatte die Blässe abgelöst. Er begann zu stöhnen und sich rastlos herumzuwerfen. Gwerath befolgte Eameys Anweisungen genau und flink, während ihr die Tränen unbemerkt über die Wangen rannen.

Kerish war wieder näher gerückt, und als Forollkin sich herumwälzte und einen Arm ausstreckte, nahm Kerish seine Hand und drückte sie an sein Herz. Er erinnerte sich, wie leicht Elmandis Forollkins verletztes Bein geheilt hatte, aber hier war kein Zauberer, der ihnen helfen konnte.

»Heilende Hände«, hatte Elmandis gesagt.

Kerish neigte sich über seinen Bruder und legte seine rechte Hand auf die Wunde.

»Was tust du da? Eamey verbiete es ihm.«

»Bitte, laß mich«, bat Kerish.

»Es ist dein Recht«, sagte Eamey und brachte Gweraths Protest zum Schweigen.

Sechs Stunden lang harrte Kerish in verkrampfter Haltung am Bett aus, die eine Hand auf der Wunde, die andere um Forollkins Hand geschlossen. Sein Bruder lag still in der Zeit.

 

Kurz nach Mittag schlug Forollkin die Augen auf.

»Kerish!« Seine Stimme war nur ein feines Flüstern. »Ich hatte so schlimme Träume.«

»Ja, aber jetzt sind sie vorbei, und du mußt schlafen.«

Forollkin seufzte und murmelte etwas. Seine schlaffe Hand entglitt Kerishs Fingern.

Eamey kniete nieder und fühlte Forollkins Stirn.

»Er ist jetzt kühler. Das Fieber läßt nach.«

»Dann bleibt er am Leben«, sagte Gwerath.

Eamey betrachtete Kerish.

»Verwandter, du solltest dich ausruhen. Wir werden dich bald wieder brauchen.«

Kerish ließ sich zu dem Strohlager führen. Er schlief, als Tayeb, der seine Krieger zu einem zweiten Angriff gegen die Geshaka führen wollte, vorbeikam, um nach Forollkin zu sehen, und als er erwachte, war es Abend geworden, und Forollkin war bei Bewußtsein.

Gwerath hatte ihm eben etwas Brühe eingeflößt. Kerish trat zum Bett wie ein Mann, der einem gezückten Schwert entgegentritt.

»Hast du Schmerzen, Forollkin?«

»Ein bißchen. Kerish, was ist geschehen?«

Da war es mit Kerishs Fassung vorbei.

»Ach, Forollkin, ich wünschte, ich wäre tot. Wie kannst du mir je vergeben?«

»Was soll ich dir denn vergeben? Ich kann mich nicht erinnern. Wir waren auf dem Raubzug. Ich dachte, ich wäre nicht verletzt. Das Blut war nicht von mir…«

Kerish sah, wie die Gesichtszüge seines Bruders sich veränderten, als langsam die Erinnerung kam. Er wartete.

Forollkin dachte stumm über das nach, was geschehen war, bis Kerish schließlich das Schweigen nicht mehr ertragen konnte und taumelnd zurückwich. Am liebsten wäre er davongelaufen und hätte sich irgendwo versteckt, wo er seinen Bruder nie wiederzusehen brauchte.

»Kerish, komm wieder zu mir.« Trotz seiner Schwäche versuchte Forollkin sich aufzurichten, doch Gwerath stürzte zu ihm und drückte ihn wieder in die Kissen. Er achtete nicht auf sie. »Kerish!«

Kerish drehte sich um und sah ihm ins Gesicht.

»Kerish, ich verstehe es nicht, noch nicht, aber bitte, sieh mich nicht so an.«

Kerish warf sich an Forollkins Lager nieder.

»Ich schwöre, daß ich mich bessern werde. Ich schwöre, daß ich nie wieder wütend werde. Ich werde alles tun, was du mir sagst…«

Da brachte Forollkin sogar ein Lächeln zustande.

»Du nicht, Kerish, niemals.«

»Doch!«

»Es spielt jetzt keine Rolle«, sagte Forollkin müde. »Es spielt keine Rolle.«

Keiner von beiden bemerkte, daß Gwerath aus dem Zelt ging.

 

Obwohl die Wunde sauber heilte, kam Forollkin nur langsam wieder zu Kräften. Als der Stamm das nächstemal weiterzog, platzte die Wunde wieder auf, nachdem Forollkin den ganzen Tag in einer Sänfte geschüttelt und gerüttelt worden war, und er verlor wieder viel Blut. Eamey pflegte ihn mit sanfter Bestimmtheit. Gwerath jedoch kam nicht mehr in die Nähe der Galkier.

Jetzt, wo klar war, daß Forollkin genesen würde, zeigte sich Tayeb nicht unerfreut über Kerish und drängte ihn, an einem dritten Raubzug gegen die Geshaka teilzunehmen, dem letzten, ehe die Kreise sich wieder trennten.

Eamey war es, die für Kerish Antwort gab, und Tayeb widersprach ihr nicht.

Tag für Tag saß Kerish an Forollkins Lager, eine gelangweilte Lilahnee auf den Knien. Oft war auch Gidjabolgo bei ihnen. Er pflegte an der Zeltklappe zu hocken und das Leben und Treiben im Lager zu beobachten.

Als hätten sie es so vereinbart, sprachen die beiden Brüder ausschließlich von der fernen Vergangenheit. In der Ungestörtheit der hochgalkischen Sprache holten sie gemeinsam vergessene Ereignisse und Gefühle aus den stillen Wassern der Erinnerung herauf.

»Weißt du noch«, sagte Kerish an einem windigen Morgen, zwei Wochen nach ihrem Kampf, »als wir nach Hildimarn reisten? Du wolltest dich mit der hübschen Musikerin treffen, sobald die Tempeltore geschlossen waren.«

»Und du hast bis drei Uhr morgens gewartet, um mir durch das Morgenfenster einsteigen zu helfen.«

»Und dann kam der Wachtposten, und ich mußte so tun, als studierte ich die Sterne für eine Astronomiestunde, obwohl der ganze Himmel bewölkt war.«

»Ja, ich erinnere mich. Kerish, ich habe nachgedacht. In Lan-Pin-Fria täuschte ich Krankheit vor, um unsere Flucht zu ermöglichen. Das müßte doch auch ein zweites Mal klappen.

Tayeb bewacht uns sicher nicht mehr.«

Kerish widerstrebte der Vergleich, doch er sagte ruhig: »Nein, er bewacht uns nicht mehr. Er meint, solange du so schwach bist, besteht keine Gefahr.«

»Gut, dann werde ich ihn weiterhin in dem Glauben lassen, daß ich schwach bin.«

»Mein Onkel läßt sich nicht so leicht täuschen«, warnte Kerish.

»Aber irgend etwas müssen wir tun«, versetzte Forollkin.

»Wir müssen fort von den Sheyasa.«

»Haßt du sie so sehr?« Kerish spielte an der Bettdecke herum. »Ich dachte, dir gefiele es hier.«

»Ja, ein Teil von mir könnte hier glücklich sein«, antwortete Forollkin, »der übelste Teil. Ich hätte dir von dem Überfall erzählen sollen, aber ich konnte es nicht. Du hättest es verstanden, das wußte ich immer, aber ich war überzeugt, wenn ich nur einmal darüber sprechen müßte, würde ich es nie vergessen… Ich hatte nicht gedacht, daß mir eine Schlacht so nahe gehen könnte. Zeldin weiß, ich habe schon früher getötet, aber… Sie bewachten ihre Herden, Kerish, als sie uns sahen.

Sie rannten und galoppierten näher heran, um in Wurfweite für ihre Speere zu gelangen. Die Männer, die ich ausgebildet hatte, schossen auf sie, noch ehe sie einen Speer schleudern konnten.

Sie waren so verblüfft. Die Überlebenden töteten wir mit unseren Speeren. Sie sagen, ich hätte mehr getötet als jeder andere. Es war besser, als dazusitzen und ihre Gesichter zu beobachten, wenn die Pfeile trafen. Es waren auch Kinder da – «

»Forollkin, du brauchst es mir nicht zu erzählen.«

»Kerish, ich tötete eines der Kinder. Er packte einen Dolch und wollte mich damit ins Bein stechen. Ich durchbohrte ihn mit meinem Speer. Ich brachte es nicht über mich, ihn wieder herauszuziehen. Das tat Tayeb. Er sagte, der Knabe sei der Sohn des Häuptlings gewesen, und ich hätte nun deine Mutter gerächt. Ich wollte nicht, daß du es erfährst.«

»Dachtest du, ich würde dich verdammen?« fragte Kerish.

»Nein, aber ich hätte den Abscheu in deinem Gesicht gesehen.«

»Es wäre mir gleichgültig gewesen; du bedeutest mir mehr als ein totes Kind.«

»Es wäre dir nicht gleichgültig gewesen, Kerish. Du siehst die Dinge klarer als ich, du siehst die Dinge ganz. Wir wollen nicht wieder darüber sprechen und auch nicht über das, was danach geschah. Wir müssen uns darauf konzentrierten, nach Seld zu kommen.«

Obwohl Kerish erschüttert war, konnte er einige brauchbare Auskünfte geben.

»In zwei Tagen bricht der Stamm zu seinem Marsch zum Großen Stammestreffen auf. Unterwegs wird er sich mit anderen Stämmen vereinigen. Ich bin sicher, wir können in dem allgemeinen Durcheinander entfliehen, und Tayeb kann uns nicht sehr weit verfolgen, ohne den Kreis zu überschreiten.

Ruhe dich aus, Forollkin, wir werden deine Kräfte brauchen.«

Am Tag des Aufbruchs zum Großen Zug besuchte Tayeb Forollkin und mußte feststellen, daß er noch immer nicht reiten konnte. Eamey bestätigte, daß Gabenbringer nicht so rasch genas, wie sie gehofft hatte.

Tayeb beugte sich über das Lager.

»Aber du mußt bald gesund werden, Verwandter. Du mußt dir die Hochschätzung des Stammes zurückgewinnen.

Inzwischen wird meine Tochter dir während des Zugs Gesellschaft leisten. Wenn du Frauen magst, die reden, sie redet gut.«

Forollkins Sänfte wurde zwischen zwei Pferden aufgehängt.

Gidjabolgo führte sie, und Kerish ritt auf einem der Saumponys. Gegen Mitte des Vormittags gesellte sich mitten im treibenden Strom von Sheyasa Gwerath zu ihnen. Es war ein lärmender Zug, aber beim Trampeln der Hufe, dem Wiehern der Irollga, dem Ächzen der Wagen und dem Geschrei der Treiber, schilderte Gwerath das große Stammes treffen. Sie sprach allein mit Forollkin.

»Bei dem letzten Stammestreffen war ich erst zehn Jahre alt, aber ich erinnere mich gut daran. Ich war damals noch keine richtige Torga, aber da ich für den Dienst an der Göttin vorgesehen war, stieg ich mit den Torgi hoch auf den Berg hinauf. Wir blickten auf die Ebene hinunter und sangen einen Segen auf alle Sheyasa. Ich ging über den Schnee, der niemals schmilzt. Ich sah meine Fußabdrücke auf dem Heiligen Berg und wünschte, ich könnte immer auf den Höhen bleiben, wo die Göttin nahe ist.«

»Wie lange dauert das Stammestreffen?«

Gwerath sah Kerish nicht an, aber sie antwortete ihm.

»Die Stämme lagern auf den unteren Hängen bis der älteste Torgu der Erandachi seinen Speer vom Gipfel des Berges herabschleudert. Dann kehrt jeder Stamm zu seinem Kreis zurück, und der Friede des Großen Stammestreffens ist wieder aufgehoben.«

»Ihr seid während des Zuges miteinander im Frieden?« fragte Forollkin. »Selbst mit den Geshaka?«

Gwerath nickte.

»Ein guter Brauch«, meinte Forollkin. »Du hast uns viel über die Erandachi erzählt. Vielleicht möchtest du jetzt etwas über die Galkier hören.«

»Ja, bitte, Verwandter, erzähle.«

Forollkin versuchte, sich bequemer in seine Kissen zu setzen.

»Ach, das kann Kerish besser als ich. Erzähle Gwerath von den neun Städten.«

»Gern, wenn – « begann Kerish, doch Gwerath fiel ihm ins Wort.

»Ich habe jetzt keine Zeit«, sagte sie. »Ich muß mich um das Zelt der Göttin kümmern.«

Sie zog ihr Irollga ein wenig zu scharf herum und ritt davon.

»Nun diese Dame läßt sich vom Zauber unseres Prinzen jedenfalls nicht betören«, murmelte Gidjabolgo.

»Ich verstehe sie nicht«, sagte Forollkin verdutzt. »Kerish, die Narbe juckt wieder. Hast du etwas von Eameys Salbe bei dir?«

 

Um die Mittagszeit machten sie Rast und aßen. Kerish hockte mit überkreuzten Beinen neben Forollkins Tragsessel und schabte eine Schale dicke Milch aus, als er plötzlich die erhobenen Stimmen Tayebs und seiner Tochter hörte.

Wenige Augenblicke später eilte Gwerath an den Gruppen sitzender Frauen und rastlos stampfender Saumtiere vorbei zu ihnen hin.

»Es tut mir leid«, sagte sie und sah dabei Gidjabolgo an, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen. »Ich habe alles versucht, aber mein Vater will nicht auf mich hören. Der Torgu des Großen Jägers wird gleich kommen, um euren Diener zu holen.«

Forollkin richtete sich auf.

»Was? Wieso?«

»Mein Vater sagt, die Anhänger des Großen Jägers müssen besänftigt werden, und so geschieht es zu geringem Preis.«

»Was geschieht denn?« fragte Forollkin. »Sag es uns!«

Der Schatten des Torgu fiel über die Sänfte. Neben dem Alten standen zwei Krieger mit Lederriemen in den Händen.

Der Torgu des Großen Jägers berührte Gidjabolgo mit dem Speer in seiner Linken.

»Bindet ihn!«

Der Forgit wollte fliehen, doch die Krieger packten ihn und zerrten ihm die Arme auf den Rücken, um sie zu fesseln.

»Laßt das!« rief Kerish. »Wie könnt ihr es wagen, meinen Diener anzurühren!«

»So wurde es an dem Tag vereinbart«, erwiderte der Torgu des Großen Jägers ruhig, »als ihr in den Stamm eintratet. Er gehört dem Großen Jäger, und ich werde ihn sicher bewahren, bis wir den Fuß des Berges erreichen.«

»Er gehört niemandem«, protestierte Forollkin.

Der Torgu wandte sich an seine Krieger.

»Bringt den Sklaven zum Zelt des Großen Jägers.«

»Ich verbiete euch, ihn mitzunehmen!« schrie Kerish.

»Es wurde so mit dem Stamm und mit der Torga der Göttin vereinbart und vom Häuptling befohlen. Spar dir deinen Zorn für ihn.«

»Bei Zeldin, das werde ich!«

 

Kerish fand Tayeb unter den Kälberhirten, wo er einen Streit schlichtete.

»Ich muß mit dir sprechen. Der Torgu des Großen Jägers hat – «

»Nicht hier.«

Tayeb nahm Kerish beim Arm und führte ihn zu einer Gruppe angebundener Irollga, wo sie nicht belauscht werden konnten.

»So, Schwestersohn. Ich weiß, warum du zornig bist, und will nicht behaupten, daß es eine Kleinigkeit ist, deinen Sklaven unter dem Speer des Großen Jägers sterben zu lassen, aber versuche zu verstehen, daß ich zum Wohl des Stammes handle.«

»Deines Stammes!«

»Nein, unseres Stammes!«

Tayeb nahm Kerishs Hand, so verlegen, als wäre körperliche Berührung für ihn nichts Natürliches.

»Unseres Stammes. Mein Leben lang habe ich den Tag gefürchtet, an dem meine Kräfte nachlassen werden und ich vielleicht auf den Hörnern des Stammesbullen sterbe, während andere meinen Nachfolger erwählen. Jetzt hat die Göttin mir den Sohn meiner Schwester zurückgesandt, und es ist schon vorgekommen, daß ein Krieger-Torgu das Amt des Häuptlings übernommen hat.«

Kerish brachte es nicht über sich, ihm seine Hände zu entreißen, aber er erwiderte kalt: »Das liegt weit in der Zukunft. Gidjabolgo hingegen – «

»Talvek, zwanzig Jahre lang habe ich gegen die Rückkehr zu den alten Bräuchen gekämpft, aber die Anhänger des Großen Jägers haben laute Stimmen in den Räten der Sheyasa. Ich werde ihnen nicht auf immer trotzen können, und es ist möglich, daß ich den Krieg gerade dadurch verliere, daß ich jede Schlacht austrage. Kannst du nicht glauben, daß ich der Göttin diene?«

Kerish starrte an seinem Onkel vorbei auf die rostroten Flanken der Irollga, die friedlich grasten.

»Ich kann vielleicht glauben, daß es deine Absicht ist, ihr zu dienen, aber dies kann nicht recht sein.«

»Wäre es dir lieber, ich gäbe dem großen Jäger eine Frau oder ein Kind?«

»Was werden sie mit ihm machen?«

Tayeb ließ die Hände sinken.

»Ich habe an ihren Ritualen nie teilgenommen. Ich weiß es nicht, Talvek, aber es ist nur ein Tod in sieben Jahren. In der dunklen Zeit wurde der Speer des Großen Jägers niemals trocken.«

»Und du führst den Stamm auf diesen Weg zurück, wenn du diesen Mord zuläßt«, sagte Kerish schroff. »Deine Schuld wird so groß sein wie die ihre.«

»Sie sind keine Mörder, Talvek; sie sind nur bestrebt, den Großen Jäger zu ehren. Enecko liebt die Sheyasa so sehr wie ich. Wir bemühen uns jeder auf seine Art, dem Stamm zu dienen.«

»Aber du gibst deine Bemühungen auf«, entgegnete Kerish.

Der Saum von Tayebs Umhang war ein blutroter See inmitten der zertrampelten Windblumen. Er starrte zu ihm hinunter, als er sprach.

»Schwestersohn, die Menschen sind nicht fehlerlos, wie du sie gern hättest. Jeder von uns muß einen Teil seiner Träume aufgeben oder an der Härte der Welt zugrunde gehen. Meine Tochter will das nicht begreifen und verwundet mich mit jedem Wort, das sie sagt. Du siehst doch gewiß ein, daß vieles unter Schmerzen geopfert werden muß, um ein Geringes zu erreichen.«

»Unter Schmerzen? Du opferst Leben auf dem Altar deiner Macht, aber ich habe dich nie weinen sehen«, entgegnete Kerish. »Was ist mit den Kindern der Geshaka…?«

»Das ist der Krieg, das ist etwas anderes.«

»Für die, die sterben müssen, ist es nichts anderes. Ihr Blut – «

»Blut? Sind deine Hände so fleckenlos, daß du mich verurteilen kannst? Wenigstens habe ich niemals einen Verwandten töten wollen.«

Kerish wich zurück, als wollte er einem Schlag entgehen.

»Ist das etwas anderes, Talvek?« fragte Tayeb.

»Nein.«

Beim Anblick von Kerishs gequältem Gesicht schien Tayeb weicher zu werden.

»Du bist jung, du sprichst wie Taana zu sprechen pflegte, aber du hast den Mut eines Mannes.« Er zog etwas Weißes aus seinem Kittel. »Hier ist dein Dolch. Trag ihn wie ein Krieger.

Zucke nicht zurück, Schwestersohn. Trag ihn«, sagte Tayeb erbarmungslos, »zur Erinnerung an das Blut, das du vergossen hast, bis du ihn zu besserem Zweck ziehst.«

»Du bist gerecht.«

Kerish nahm den Dolch und steckte ihn in den Gürtel. Durch das dünne Leder fühlten seine Finger die Kette, die um seine Mitte lag.

»Ich kann nichts für deinen Sklaven tun«, fuhr Tayeb fort.

»Es tut mir leid, daß ein Mensch, dessen Leben nicht glücklich gewesen sein kann, auf so grausame Weise sterben muß, aber der Große Jäger wird ihn in seinen eigenen Kreis aufnehmen, und der Stamm wird seinen Namen am Leben halten. Sei tapfer, Schwestersohn.«

Tayeb küßte Kerish auf die Stirn und ging schnell davon. Am Nachmittag wurde am Horizont ein anderer Stamm gesichtet.

Eine Stunde später konnte man die Zeichen auf dem Banner ausmachen, das die vorderen Reiter trugen. Tayeb versammelte einen Begleittrupp um sich und ritt aus, den Häuptling der Beshgoreen zu begrüßen.

Man schwor sich Frieden, tauschte Geschenke aus, und dann schlugen die beiden Stämme Seite an Seite ihre Lager auf. Sie wollten gemeinsam zum Heiligen Berg ziehen. Um dem allgemeinen Durcheinander und der Aufregung zu entgehen, stahl sich Kerish zum hastig errichteten Zelt der Göttin und überließ es Eamey, sich um Forollkin zu kümmern.

Erst einer der Wandbehänge war ausgerollt, die übrigen Ausstattungsgegenstände lagen noch in ihrem Karren, und die Torga der Göttin saß, den Schoß voller Windblumen, schluchzend auf dem Boden. Nach einer kleinen Weile merkte sie, daß jemand ihr zusah, und sie blickte auf.

»Verwandte, soll ich gehen, oder kann ich deinen Kummer teilen?«

»Warum bist du hierhergekommen?«

Gwerath wischte sich die Tränen aus den Augen und warf ihr Haar zurück.

»Um nachzudenken«, antwortete Kerish schlicht.

»Was hat mein Vater über euren Sklaven gesagt?«

»Sehr viel.« Kerish kam ein wenig näher. »Aber das Wesentliche war, daß Gidjabolgo sterben muß.«

»Nie hört er auf mich. Ich hasse ihn.«

»Gwerath, du kannst nicht einen Menschen hassen, der dich liebt.«

»Ich hasse ihn.« Sie schluchzte wieder.

Kerish kniete neben ihr nieder, wagte aber nicht, sie zu berühren.

»Er liebt mich nicht«, fuhr Gwerath fort. »Ich bin ihm zu nichts nütze. Ich kann nicht Häuptling werden und ich kann den Männern keine Furcht vor der Göttin einflößen.«

»Dein Vater liebt dich als seine Tochter, nicht als die Torga.«

»Er hat meine Mutter auch nicht geliebt.« Gwerath riß einer Windblume die Blütenblätter aus. »Sie starb, weil er sie nicht liebte, und er spricht niemals davon.«

»Schweigen verdeckt häufig Schmerz«, sagte Kerish.

»Gwerath, ich danke dir, daß Gidjabolgos Schicksal dich bekümmert.«

»Natürlich bekümmert es mich. Du hältst wohl die Sheyasa für Barbaren, nicht? Vielleicht sind wir das. Ich hasse auch den Stamm, ich werde mich niemals dazugehörig fühlen.«

»Die Sheyasa haben Angst vor dem Dunkel. Ich auch«, bekannte Kerish. »Es ist nur falsch, zu versuchen, es zu besänftigen.«

Gwerath bemühte sich, zu weinen aufzuhören.

»Was wollt ihr nun wegen eures Dieners tun?«

Kerish riskierte es, die Wahrheit zu sagen.

»Wir werden versuchen, ihn zu retten und gemeinsam zu fliehen. Wir müssen nach Seld.«

»Aber Forollkin kann noch nicht reiten!«

»Er ist kräftiger, als er aussieht. Gwerath, du wirst doch deinem Vater nichts verraten?«

»Ich würde Forollkin niemals verraten.«

Abrupt wurde Kerish daran erinnert, daß seine Verwandte ihm nicht verziehen hatte. Er stand auf. Die Windblumen ergossen sich aus Gweraths Schoß auf den Boden, als sie ihm durch das Zelt folgte.

»Wie wollt ihr euren Diener retten?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich gehe jetzt zum Zelt des Großen Jägers, um zu sehen, wie er bewacht wird, wenn das möglich ist.«

»Sie werden dich nicht in seine Nähe lassen. Ich werde für euch entdecken, was ihr wissen wollt. Dann komme ich zu Forollkin, und wir können einen Plan machen.«

»Gwerath, das ist unsere Sache, nicht die deine. Wenn dein Vater erführe – «

»Ich bin die Torga der Göttin«, erklärte Gwerath, »und ihr seid meine Verwandten. Es ist sehr wohl meine Sache. Was meinen Vater angeht, so glaubt er, ich hätte nur Worte, die ich gegen ihn richten kann. Er hält mich für hilflos, aber das bin ich nicht.«

»Nein, in der Tat nicht, Verwandte«, antwortete Kerish vorsichtig, »und es ist wahr, wir brauchen deine Hilfe.«

Beinahe hätte sie ihn angelächelt.

Kerish schritt durch das Lager zurück. Der Rauch der Kochfeuer wehte über seinen Weg. Erst eine Handvoll Zelte und Windschirme waren aufgestellt worden, unter anderem schon eines für Forollkin.

Eamey hatte ihm gerade einen ihrer Tränke gebracht.

Forollkin roch erfreut an dem Trinkhorn.

»Deine Säfte sind das schmackhafteste, was ich bei den Sheyasa bekommen habe. Das wird mich gewiß nicht antreiben, schnell zu genesen.«

»Aber ich sehe, du trinkst es dennoch«, versetzte Eamey trocken. Sie wandte sich Kerish zu. »Du warst beim Zelt des Großen Jägers?«

Kerish zögerte.

»Vielleicht solltest du mir nichts erzählen.« Eamey sah ihn ernst an. »Heute abend wird Tayeb dort, wo die beiden Lager aneinanderstroßen, dem Häuptling der Beshgoreen ein Festmahl geben. Ich werde bei ihm sein. Möge die Göttin euch beistehen.«

Sie nahm das leere Horn aus Forollkins Hand und ging aus dem Zelt.

Lilahnee stieß mit dem Kopf gegen Kerishs Beine, um auf sich aufmerksam zu machen. Er kniete nieder, um sie zu streicheln, und berichtete dabei von seinem Gespräch mit der Torga. Als er geendet hatte, schimpfte Forollkin seinen Bruder zornig dafür aus, daß er Gwerath gestattete, ihnen zu helfen, wartete aber so begierig auf ihr Kommen wie Kerish.

Es dauerte nicht lange, bis sie erschien. Sie ließ sich auf einen Stapel Kissen fallen und versuchte, erst einmal wieder zu Atem zu kommen.

»Erinnert ihr euch, wie das Zelt des Großen Jägers aussieht?«

fragte sie. »Es ist mit bestickten Vorhängen in drei Räume aufgeteilt. Im dritten Raum haben sie einen Pfahl aufgestellt und euren Diener daran festgebunden. Der Vorhang ist aufgezogen, damit der Wächter unter dem Bildnis des Großen Jägers ihn immer im Auge hat. Der Torgu ist auch da, und schließlich marschiert noch ein anderer Krieger dauernd um das Zelt.«

Forollkin schnitt eine Grimasse.

»Schlimmer, als ich dachte. Trotzdem, wenn ich…«

»Nein, hört mir zu. Ich habe mir etwas überlegt.«

Es war ein guter Plan. Forollkin gab das zu, ehe er ihn verwarf.

»Aber warum?« fragte Gwerath.

»Du kannst uns unmöglich ganz offen helfen«, erklärte Forollkin. »Dein Vater – «

»Mein Vater wird mich vielleicht schlagen«, entgegnete Gwerath, »aber er kann mich als Torga der Göttin nicht richtig bestrafen. Außerdem braucht ihr mich als Führerin durch das Lager und die Herden. Ich weiß genau, wo jeder Wachtposten steht, ihr wißt es nicht.«

»Forollkin«, sagte Kerish leise, »wir haben keine Wahl. Wir müssen weiter.«

Forollkin nickte widerstrebend. Gwerath sah ihn begierig an, und er nahm ihre Hände.

»Gwerath, wir können dir das Geschenk deines Mutes nie bezahlen.«

Ihr Lächeln war selig.

»Es ist ein guter Plan, Verwandter. Er wird gelingen.«

Später gegen Abend schlichen sich die Galkier aus ihrem Zelt. Sie schoben Kissen unter die Felldecken, um den flüchtigen Blick zu täuschen, dann huschten sie mit Umhängen und Kapuzen verhüllt, von Gwerath und Lilahnee begleitet durch das Lager.

An einem schattigen Fleck machten sie halt und blickten zum Zelt des Großen Jägers hinüber. Durch die Klappe konnten sie dämmriges Licht sehen, hören aber konnten sie nichts außer dem Klagen der Windharfen. Es war zu hoffen, daß keiner der Krieger drinnen war, um dem Großen Jäger zu opfern. Sie hatten das Zelt noch keine halbe Minute beobachtet, da patrouillierte eine hochgewachsene, in Scharlachrot gekleidete Gestalt vorn um das Zelt. Der Mann trug einen Speer, und an seinem Gürtel hing ein Dolch.

»Kerish«, zischte Forollkin, »kannst du wirklich – «

Kerish nickte und bedeutete ihnen, sie sollten weitergehen.

Unter den schweren Falten seines Umhangs zog Forollkin seinen Dolch mit der linken Hand. Die rechte legte er auf Gweraths Schulter und tat so, als stützte er sich schwer auf sie.

Mit schleppenden Schritten näherten sie sich dem Zelteingang und wurden von dem Wachtposten angerufen.

Gwerath antwortete. »Der Gabenbringer ist gekommen, Heilung zu suchen, wie ich dem Torgu sagte.«

Der Krieger nickte und senkte seinen Speer. Sie traten durch die Klappe.

Inzwischen hatte sich Kerish unbemerkt hinter das Zelt geschlichen. So nahe am Weg des Postens, wie er es wagte, kniete er nieder und legte seine Arme um Lilahnee. Auf dem ganzen Gang zum Zelt hatte er der Sumpfkatze in geistigen Bildern übermittelt, was er von ihr erwartete. Als Schritte sich näherten, erneuerte er das Bild und ließ die Sumpfkatze los.

Als der Posten um die Ecke des Zeltes bog, schlich Lilahnee durch das feuchte Gras. Der Mann fuhr zusammen und zückte seinen Speer. Doch Lilahnee blickte ihn aus arglosen goldenen Augen an und miaute leise. Es war ein beruhigendes und ein wenig lächerliches Geräusch von einem so imposanten Tier.

Der Wachtposten entspannte sich. Er hatte gesehen, wie der neue Torgu das Tier gestreichelt hatte, und es machte einen zutraulichen Eindruck. Er ließ es sich gefallen, daß die Sumpfkatze ihm um die Beine strich, und beugte sich sogar herab, um sie zu streicheln. Kerish huschte lautlos von hinten an ihn heran und schlug ihn mit einem Stein auf den Kopf. Es war ein wuchtiger Schlag, und der Mann stürzte lautlos um, wie ein gefällter Baum.

Zu Kerishs Erleichterung war er nicht tot. Er zog einen Lederriemen aus seinem Ärmel, und während er im stillen betete, daß seine ungeschickten Knoten halten würden, band er dem Krieger Hände und Füße, stopfte ihm ein Tuch in den Mund und zerrte ihn ins hohe Gras hinüber.

Im Inneren des Zelts musterte ein zweiter Wächter stirnrunzelnd Gwerath und Forollkin. Hinter ihm, im unbeleuchteten Teil des Zeltes, konnten sie Gidjabolgo sehen, der an einen Pfahl gebunden war. Sein Sklavenhalsband hatte dem scharlachroten Kranz der Opfer des Großen Jägers weichen müssen. Die gebrechliche Gestalt des Torgu des Großen Jägers stand auf einen Stab gestützt unter dem Bildnis seines Gottes.

»Sei willkommen, Gabenbringer«, murmelte der Greis. »Die Torga hat mir gesagt, daß du hier Heilung suchst. Tritt näher.«

Als bereite jeder Schritt ihm Schmerzen, schleppte sich Forollkin langsam vorwärts, und Gwerath half ihm. Er hörte das Scharren von Stiefeln im Gras, als der andere Posten am Zelteingang vorübermarschierte. Sie mußten Kerish genug Zeit geben.

»Lehre mich, welche Opfer der Große Jäger gern annimmt«, sagte Forollkin. »Meine Wunde will nicht heilen.«

»Du mußt bereit sein, deine Seele auf dem Speer des Großen Jägers aufspießen zu lassen«, antwortete der Torgu. »Du mußt in seiner Falle, in seinem Netz gefangen werden.«

Forollkin, der keine Ahnung hatte, was der Torgu, schlau wie er war, auf Gweraths Gesicht gelesen hatte, wunderte sich flüchtig, wieso der Alte die Geschichte so bereitwillig geglaubt hatte.

»Ich verspreche, für den Großen Jäger zu kämpfen; sag mir…«

Forollkin schwankte, als würde er gleich ohnmächtig werden.

Der Torgu packte ihn bei den Schultern, um ihn zu stützen. Da sprang Forollkin mit blitzartiger Geschwindigkeit auf die Beine und zog den Greis mit sich. Der Wachtposten rief nach seinem Gefährten. Es kam keine Antwort.

»Noch einen Laut, und ich schneide ihm die Kehle durch«, zischte Forollkin, den Dolch schon am Hals des Alten.

Der Posten zögerte. Er hatte den Speer gezückt, doch der Galkier war durch den Körper des Torgu gedeckt, und Gwerath stand hinter ihm.

»Wirf deinen Dolch und deinen Speer weg«, befahl Forollkin. »Knie nieder und leg die Hände auf den Rücken.«

Blut sprenkelte die faltige Haut, als der Dolch den Hals des Torgu ritzte.

»Tu, was er sagt«, stöhnte der Greis, »und überlaß sie dem Großen Jäger.«

Der Wächter gehorchte. Gwerath fesselte ihn und nahm seine Waffen an sich. Danach band sie auch den Torgu, während Forollkin ihn festhielt. Gemeinsam stießen sie die beiden Gefesselten hinter einen Vorhang und ließen sie dort liegen.

Forollkins Hand flog wieder zum Dolch, als ein Mann ins Zelt trat.

Es war Kerish. Halb überwältigt von Erleichterung und Erschöpfung, aber auch von dem sehr echten Schmerz in seiner Seite, ließ Forollkin sich auf einen Stapel Felle sinken.

»Verwandter, geht es dir gut?«

»Mach dir um mich keine Sorgen«, versetzte Forollkin ungeduldig. »Der Posten?«

»Gebunden und geknebelt«, antwortete Kerish. »Ich habe ihn ins hohe Gras gelegt, wo niemand so leicht über ihn stolpern wird.«

»Bemerkenswert! Ich beglückwünsche meine Herren zu ihren unerwarteten Talenten. Arglistige Täuschung und Gewalt.«

Gwerath ging zornig auf den Forgiten zu.

»Wie kannst du so reden, wo – « Doch Kerish lachte, als er Gidjabolgos Fesseln durchschnitt.

Er drückte ihm einen Speer in die Hand und reichte ihm einen scharlachroten Umhang, den er dem ersten Wachtposten abgenommen hatte.

»Tayeb – « begann Gidjabolgo.

»Er läßt unsere Pferde nicht mehr bewachen«, unterbrach Forollkin. »Deshalb verlassen wir heute nacht die Sheyasa.«

»Wie, die Dame auch?« erkundigte sich Gidjabolgo.

Er sah Kerish an, doch die Antwort gab ihm Forollkin.

»Sie führt uns nur durch die Herden, aber Ihr schuldet Gwerath Euer Leben.«

»Wenn wir sicher auf und davon sind, werde ich ihr danken«, sagte Gidjabolgo.

In der Hoffnung, daß die Gefesselten nicht vor Morgen entdeckt werden würden, eilten die drei Wanderer, das Mädchen und die Sumpfkatze aus dem schwarzen und scharlachroten Zelt. Die meisten Sheyasa feierten dort, wo die Lager aneinanderstießen mit den Beshgoreen, und sie konnten von ferne ihr Lärmen und Gelächter hören.

Auf der Südseite des Lagers war es dunkel und still. Nur wenige Feuer brannten noch, und nur Frauen und Kinder schliefen um sie herum. Dennoch war die kleine Gruppe sehr vorsichtig, als sie im Bogen um das Lager herumschlich, von Schatten zu Schatten huschte, um die Stelle zu erreichen, wo die Pferde festgemacht waren. Einmal wären sie beinahe einem lachenden Paar in die Arme gelaufen, das auf der Suche nach einem leeren Zelt war, aber die jungen Liebenden beachteten sie gar nicht. Und einmal blieben sie abrupt stehen und hielten den Atem an, während eine Gruppe von Halbmännern, die sich darüber unterhielt, welches Horn zur Herstellung von Gürtelschließen am besten geeignet war, an ihnen vorüberschlenderte.

Lautlos näherten sie sich den Koppeln. Der Mond war verborgen, und die Nacht war sehr finster. Unter den schwarzen Gestalten der liegenden Irollga konnte Forollkin mit Mühe das schimmernde Weiß ihrer Pferde ausmachen. Sie schlichen vorsichtig zu ihnen hin, aber die Irollga witterten bald Lilahnees Anwesenheit. Einige sprangen schnaubend auf, und Forollkin fürchtete, daß ihre Unruhe bald einem Wachtposten auffallen würde.

»Kerish, geh mit Lilahnee zum Bach hinunter und warte dort auf uns.«

Kerish gehorchte. Bald waren er und die Sumpfkatze in der Finsternis verschwunden. Kerish stand ganz still. Er versuchte, mit der Dunkelheit zu verschmelzen und wünschte, Lilahnee würde nicht so laut schnurren.

Er sah nicht, wie Gwerath kühn auf einen Posten zutrat und Forollkin ihn von hinten niederschlug, aber bald hörte er das leise Klirren von Pferdegeschirren. Forollkin führte beide Pferde, und die Saumponys, wieder mit dem Gepäck beladen, das dort abgeworfen worden war, wo man sie festgemacht hatte, folgten gehorsam.

Die Galkier saßen auf, und Gidjabolgo kletterte auf eines der Ponys, das gereizt wieherte, als es die vertrauliche Berührung seiner Hände in seiner Mähne fühlte. Auch Gwerath sollte ein Pony reiten, da ihr eigenes Irollga bei Lilahnees Witterung vielleicht gebrüllt und damit die Aufmerksamkeit auf die Fliehenden gezogen hätte.

Sie sprang behende auf den Rücken des Tiers, stieß ihm versuchsweise die Hacken in die Seiten, und schon war sie neben Forollkins großem Hengst.

»Wenn wir links an der zweiten Herde entlangreiten, müßten wir den Posten eigentlich entgehen.«

Forollkin machte sich im stillen Vorwürfe, daß sie ihre Hilfe angenommen hatten, doch Kerish war es, der fragte: »Gwerath, willst du das wirklich tun?«

»Wir müssen uns beeilen«, antwortete die Torga der Göttin nur.

In der Hoffnung, den Posten zu entgehen, die die Herden vor nächtlichen Überfällen bewachten, führte Gwerath sie winkelige Wege durch gefährliches Mondlicht und willkommene Dunkelheit. Um ja keinen Lärm zu machen, ließen sie ihre Tiere im Schritt gehen. Jedesmal, wenn der Mond hinter den Wolken hervorkam, wäre Kerish am liebsten in schnellen Galopp gefallen. Selbst aus der Ferne war die Silhouette eines Pferdes nicht mit der eines Irollga zu verwechseln.

Etwa eine halbe Stunde, nachdem sie das Lager verlassen hatten und eine leichte Steigung hinauftrotteten, sagte Forollkin: »Jetzt müßten wir die Posten doch hinter uns haben.

Wie lange dauert es noch, bis wir den Kreis des Stammes überschreiten?«

»Eine Stunde nach Süden, mehr nicht«, antwortete Gwerath.

Forollkin beugte sich vom Pferd, um ihre Hand zu nehmen.

»Du hast gut geführt, Verwandte. Ich wünschte, ich könnte sicher sein, daß du durch diese Sache nicht zu Schaden kommen wirst.«

»Gewiß nicht«, antwortete Gwerath kühn, »wenn ihr mich mitnehmt.«

Ehe Forollkin antworten konnte, kam der Mond wieder hinter den Wolken hervor, und Gidjabolgo stieß einen Warnschrei aus, als drei Männer mit Speeren über den Kamm ritten.

Forollkin griff zum Bogen an seinem Sattel, aber es war zu spät.

»Eine Bewegung, Gabenbringer, und ich spieße dich mit meinem Speer auf«, sagte Enecko.


11. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: CHRONIK

›Aber der Kaiser sagte zu seinem Sohn: »Mag die Sache noch so gerecht sein, ich flehe dich an, nicht fortzugehen. Hier gibt es Unrecht genug, das du bekämpfen kannst. Du magst dich lösen, aber du wirst jenen weh tun, die an dich gebunden sind.

Deshalb, mein liebster Sohn, sei sicher, daß der Preis ihres wie deines Schmerzes würdig ist.«

 

Forollkins Gedanken rasten, während er von Eneckos Worten wie gelähmt stand. Sie waren vier gegen drei, aber Gidjabolgo zählte nicht, und Kerish – nun auch fast nicht. Und würde die Sumpfkatze ihnen helfen?

»Wie könnt ihr es wagen, den Verwandten des Häuptlings zu bedrohen?« Unerschrocken ritt Gwerath den auf sie gerichteten Speeren entgegen. »Er begleitet die Torgi, die im Auftrag der Göttin unterwegs sind.«

»Und der Sklave?«

»Der Torgu des Großen Jägers hat eingewilligt, ihn freizulassen.«

»Du lügst«, entgegnete Enecko ruhig. »Der Sklave trägt das Zeichen des Gejagten, und die Jagd endet immer nur mit dem Tod.«

»Du kannst uns nicht drohen«, sagte Gwerath wieder, aber ihre Hand glitt zu dem Dolch an ihrem Gürtel.

»Ich diene dem Großen Jäger«, versetzte Enecko, »und darf diesen Sklaven verfolgen. Gewiß, wenn ich Torgi töte, wird das auch mir selbst den Tod bringen, aber nichts kann mich daran hindern, den Gabenbringer zu töten. Meine Kriegerbrüder werden bezeugen, daß er dem Sklaven bei der Flucht half. Ich werde es tun, wenn ihr nicht eure Waffen wegwerft und mit mir zurückreitet.«

»Enecko«, rief Kerish, »wenn du uns zurückbringst, wirst du zwar dem Großen Jäger ein Opfer wiedergeben, ein weit größeres Geschenk jedoch wirst du der Göttin und Tayeb damit machen. Der Häuptling wird frohlocken über die Rückkehr seiner Tochter und seines Schwestersohnes, und er sieht in mir nicht den Torgu, sondern seinen Erben. Eines verstehe – wenn wir nicht entfliehen können, werde ich meine Gefangenschaft freundlich annehmen und um die Herrschaft über die Sheyasa kämpfen.«

Im wäßrigen Mondlicht konnte Kerish den Ausdruck auf Eneckos Gesicht nicht erkennen. Vielleicht brachte er den Anhänger des Großen Jägers mit seinen Reden nur auf den Gedanken, sie alle zu ermorden. Würden Eneckos Begleiter sich darauf einlassen? Sie machten schon jetzt den Eindruck, als wäre es ihnen recht unbehaglich, ihre Speere auf Gwerath gerichtet zu halten.

Vorsichtig fuhr Kerish fort: »Bedenke die Göttin. Sie hat jetzt eine Torga und einen Torgu. Ich habe schon ein wenig von meiner Macht durch sie bewiesen, und ich kann ihr neue Anhänger gewinnen. Wenn du uns aber gehen läßt, wird Tayeb wie ein Narr dastehen. Er wird seinen Erben verloren haben und die Göttin ihren Torgu. All dies kannst du bewirken, wenn du an uns vorbei in die Dunkelheit reitest.«

Die beiden anderen Krieger begannen unverzüglich zu sprechen; Enecko jedoch hockte vornübergebeugt im Sattel und strich über den Schaft seines Speeres, während er ein Gebet zum Großen Jäger murmelte.

Die Sumpfkatze stand neben Kerish, ihr Kopf auf gleicher Höhe mit seinen Sporen. Als die Stille sich in die Länge zog, begann er, sie mit Bildern von Angriff vorzubereiten.

Da sprach Enecko. »Du hast wohl gesprochen, Torgu, und an vielem würde ich blind vorüberreiten, um unserem Volk vor Augen zu führen, wie narrhaft es ist, eine Göttin zu verehren, die den Männern der Sheyasa das Blut aussaugt. Unserem Häuptling kann man das Herz nicht brechen, denn er hat keines, aber viel würde ich darum geben, seinen Stolz gebrochen zu sehen. Ich bin einverstanden: Ich lasse euch ziehen, auch den Sklaven, denn es gibt andere Opfer, und der Große Jäger wird ihn zu gegebener Zeit doch mit seinem Speer töten. Aber ich stelle eine Bedingung: Die Torga der Göttin reitet mit euch.«

»Sie muß zurückkehren«, sagte Kerish.

Forollkin hätte seinen Protest dem Kerishs beigefügt, doch Gwerath flüsterte: »Willigt ein. Ich kann mich später ins Lager zurückschleichen.« Und während die anderen noch zögerten, rief sie: »Wir nehmen deine Bedingung an.«

»Gut, dann reiten wir mit euch bis zum Rand unseres Kreises.

Reitet vor uns her, aber langsam«, befahl Enecko. »Wenn ihr zu fliehen versucht, werde ich Gabenbringer von hinten mit meinem Speer durchbohren.«

Langsam, wie befohlen, ritten sie in südlicher Richtung.

Enecko und seine Begleiter folgten ihnen mit einigen Schritten Abstand. Nach einer Stunde des Schweigens erreichten sie einen seichten Bach, der im Mondlicht glitzerte, und Enecko rieb sich die Stirn, während er murmelte: »Der Kreis wird enger, fühlst du es nicht, Tochter des Tayeb?«

»Ich fühle es.« Sie war sehr bleich.

»Reitet hinüber!« gebot Enecko.

Die Sumpfkatze planschte als erste durch das Wasser. Die Pferde folgten.

Gwerath kam als letzte, deshalb sahen die anderen ihr Gesicht nicht, als sie ihr Pony in das kalte, sprudelnde Wasser trieb.

»Lebwohl, Torga der Göttin«, rief Enecko ihr nach. »Blicke ein letztes Mal auf die Kinder des Windes. Dein Kreis ist zerrissen.«

»Ich drehe mich nicht um«, sagte Gwerath.

Enecko hob in spöttischem Gruß seinen Speer und rief nach seinen Begleitern. Sie wendeten ihre Irollga und galoppierten zum Lager zurück.

»Was meinte er?« fragte Forollkin.

Gwerath blickte Enecko nach.

»Ich kann nicht zurück. Sie würden bezeugen, daß ich meinen Kreis übertreten habe, und der Herdenbulle würde wissen, daß es wahr ist. Ich würde unter seinem Hörnern sterben.«

»Aber Tayeb…« Zornig gewahrte Forollkin, daß Kerish nicht überrascht war, und Gidjabolgo ließ ein krächzendes Kichern hören.

»Nun, jetzt haben wir eine nützliche Reisegefährtin. Welcher Zauberer kann euch jetzt noch widerstehen?«

»Sei still«, fuhr Forollkin ihn an. »Wenn ich das gewußt hätte, Gwerath, hätte ich niemals erlaubt, daß du uns hilfst.

Niemals!«

»Es gibt jetzt keinen Ort in Erandachu, wohin ich mich wenden kann«, sagte Gwerath mit schwacher Stimme. »Die anderen Stämme würden mich als Kreisbrecherin erkennen.«

Forollkin holte tief Atem.

»Nun, Verwandte, dann mußt du mit uns kommen, und wir werden versuchen, einen Ort zu finden, wo du glücklich sein kannst.«

»Würde ich denn in eurem Galkis nicht glücklich sein?«

»Wir reisen nicht nach Galkis«, antwortete Forollkin grimmig.

Es war eine kleinlaute Gruppe, die nun nach Süden ritt, dem Wald von Nimmerda und der Schneise von Lamoth entgegen, und Kerish war nicht der einzige, dessen Gedanken bei Tayeb weilten. Bald nun würde er erfahren, wieviel er verloren hatte.

Verzeih mir, Onkel, bat Kerish im stillen, aber wenigstens hast du Eameys Liebe. Verzeih mir, wenn ich dir nicht mehr bieten kann als Schuldgefühl.

Um Mittag teilten sie sich etwas von dem Proviant, den Gwerath in den Satteltaschen versteckt hatte, dann ritten sie schnell und schweigsam weiter. Gegen Abend sichteten sie in der Ferne eine Gruppe grüner Buckel. Sie entpuppten sich als niedrige Grashütten, die allem Anschein nach verlassen waren.

»Das muß das Winterlager der Beshgoreen sein«, meinte Gwerath.

»Hier übernachten wir«, entschied Forollkin.

Sie banden die Pferde nicht an, damit sie ungehindert grasen konnten, und krochen dann durch eine niedrige Öffnung in eine der nächststehenden Hütten. Der Raum innen war dunkel und feucht.

»Nun, wenigstens sind wir hier vor dem Wind geschützt«, sagte Forollkin, während er sich fragte, wie die Erandachi die Wintermonate in der Beengtheit dieser Hütten aushielten.

»Würmer leben auch windgeschützt«, stellte Gidjabolgo säuerlich fest, »aber ich beneide sie nicht.«

Gwerath zeigte den Galkiern, wie man ein Torffeuer machte, und bald war es in der Hütte hell und warm, aber rauchig.

Forollkin ging hinaus, um etwas für das Nachtmahl zu schießen, während sich Gidjabolgo hustend und nörgelnd in einer Ecke zusammenrollte und so tat, als schliefe er.

Gwerath kniete vor dem Feuer und schob Torf nach, und Kerish betrachtete sie. Sie trug Knabenkleidung und einen gestohlenen scharlachroten Umhang. Ihre Kleider und ihr Messer waren alles, was sie von den Sheyasa mitgenommen hatte.

Als das Feuer ruhig brannte, hockte sich Gwerath zurück und wischte sich Torf und Gras von den Händen.

»Wenn ihr nicht nach Galkis zurückkehrt, wohin reiten wir dann?« fragte sie.

»Ins Königinreich Seld, zur Zitadelle des Zauberers Saroc.«

»Zu einem Zauberer?«

»Du siehst ganz entsetzt aus, Gwerath«, stellte Kerish fest und riskierte ein Lächeln. »Gibt es bei den Kindern des Windes keine Zauberer?«

»Es ist verboten«, antwortete Gwerath. »Der Große Jäger würde zornig werden, und die Göttin auch. Warum müßt ihr diesen Zauberer aufsuchen?«

»Gwerath, erinnerst du dich, was ich dir über den großen Häuptling von Galkis und seine goldene Stadt erzählt habe?

Nun, ich bin sein Sohn, der Dritte Prinz. Taana war seine Königin, seine Häuptlingsfrau.«

»Sein Sohn? Und Forollkin auch?«

»Ja, aber…« Kerish wußte, daß die Sheyasa zwischen angetrauten Frauen und Konkubinen keinen Unterschied machten. Es war deshalb schwierig, Forollkins Position zu erklären. »Ja, aber er ist nicht der Sohn einer Königin. Unsere Familie herrscht seit eintausend Jahren über Galkis, aber jetzt ist unsere Macht im Sinken, und wir werden von vielen Seiten bedroht.«

Kerish berichtete Gwerath so genau wie möglich von der nahenden Finsternis, die Galkis zu verschlingen drohte, und von ihrer Suche nach dem verheißenen Retter. Er zog die goldenen Schlüssel heraus und zeigte sie ihr.

Gwerath betrachtete sie sehnsüchtig.

»Ach, Verwandter, wie kannst du dich glücklich preisen! Ich wäre immer glücklich, wenn mein Leben einem so hohen Ziel gälte.«

Kerish hängte die Schlüssel wieder an ihre Kette.

»Weißt du, Gwerath, ich glaube, Forollkin hat recht. Wir hätten niemals erlauben dürfen, daß du die Sheyasa verläßt.

Aber vielleicht war es so bestimmt. Vielleicht sollst du uns auf der Suche nach dem Retter begleiten.«

»Glaubst du wirklich?«

»Die Göttin selbst hat uns zu den Sheyasa gesandt. Das muß einen Grund gehabt haben.«

»Dann glaubst du nicht, daß die Göttin mir zürnen wird?«

Kerishs Antwort ging in dem Lärmen von Forollkins Rückkehr unter, der mit einem fetten Vogel in der Hand durch die Öffnung der Hütte kroch. Er warf ihn Gwerath zu.

»Hier! Ein schöner, fetter Vogel.«

Gwerath blickte hochmütig auf das Tier.

»Eine Torga der Göttin tut keine gewöhnliche Frauenarbeit.«

»Ich hätte mir ja denken können, daß du und Kerish gut zusammenpaßt«, brummte Forollkin. »Nun, ich bin zu müde, um den Vogel zu rupfen. Wacht auf, Gidjabolgo.«

Nachdem sie gegessen hatten, wickelten sie sich in ihre Umhänge und schliefen. Selbst Kerish machte es jetzt nichts mehr aus, auf dem nackten Boden zu nächtigen. Gwerath jedoch hatte Mühe. Sie lag wach im Dunklen und versuchte, die Erinnerungen an Tayeb und Eamey zu verscheuchen.

Kerish und Gidjabolgo hörten das erstickte Schluchzen, und beide taten aus unterschiedlichen Gründen so, als schliefen sie.

Schließlich trottete Lilahnee hinüber und ließ sich leise schnurrend bei Gwerath nieder.

Das Mädchen grub sein Gesicht in das weiche Fell der Sumpfkatze. Einen Arm um Lilahnee geschlungen, schlief sie ein.

Am folgenden Morgen setzten sie ihren Weg nach Süden fort. Forollkin nahm weder auf seine Verwundung noch auf Gweraths Anwesenheit Rücksicht, und Gwerath verlangte auch keine. Er willigte sogar ein, sie das Schießen zu lehren, und bald gelang es ihr, einen großen, flugunfähigen Vogel zu erlegen. Sie schleppte ihn ans Lagerfeuer und warf ihn Gidjabolgo zu.

»Verflucht alle gefiederten Wesen und der Zufall, der dieses hier tötet«, brummte der Forgit.

»Du bist immer undankbar«, sagte Gwerath. »Du hast meinen Verwandten nicht einmal dafür gedankt, daß sie dich vor dem Großen Jäger retteten.«

»Sie taten es aus Furcht vor dem Fluch eines Zauberers.«

»Es war unsere Pflicht«, begann Forollkin.

»Dann dank ich eurer Pflicht«, sagte Gidjabolgo spitz.

»Ach kommt, laßt mich helfen«, sagte Kerish und zog den Vogel auf seinen Schoß.

»Aber ein Prinz sollte nicht die Arbeit eines Sklaven tun«, protestierte Gwerath.

»Ich habe dir doch schon gesagt, daß Gidjabolgo unser Reisegefährte ist, nicht unser Sklave«, erklärte Kerish geduldig.

Mit geschickter Hand begann er, die scheckigen Federn zu rupfen, und Forollkin ließ sich am Feuer nieder.

»Morgen müßten wir den Waldrand erreichen.«

»Und dann?« fragte Gidjabolgo.

»Dann folgen wir ihm bis zur Schneise von Lamoth. Wenn wir in Seld sind, müssen wir die Rote Wüste suchen und die Zitadelle Tir-Tonar.«

Am folgenden Tag kam der Wald Nimmerda beständig näher, und schließlich konnten sie die Gestalt und Farbe der mächtigen Bäume erkennen, die die Ebene säumten. Sie gaben ihren Pferden die Sporen, um im Galopp den Schatten des Waldes zu erreichen.

Gwerath sprang von ihrem Pony und lief zum nächsten Baum, um die rauhe Borke zu streicheln. Die staunende Verwunderung auf ihren Zügen spiegelte sich, wenn auch schwächer, auch auf den Gesichtern ihrer Gefährten. Sie versuchte, den Stamm mit den Armen zu umspannen und zum niedrigsten Ast hinaufzugreifen, um ihre Finger durch das glänzende Laub streifen zu lassen. Lilahnee rieb sich an der Rinde und schnurrte laut.

»Was sind das für Bäume?« fragte Gidjabolgo.

»Ich habe sie in den Gärten des Kaisers gesehen«, antwortete Kerish. »Es sind Wachbäume.«

»Stellt euch vor, wie diese Bäume viele Lebensalter lang hier im Wind gestanden haben«, sagte Gwerath, »und die Ebene überblickt, den Wald bewacht haben.«

Ein seltsames Unbehagen überkam Forollkin bei ihren Worten. Am liebsten wäre er über die weite, windige Ebene zurückgeritten, weg von den düsteren Reihen uralter Bäume und der geordneten Finsternis, die sie schufen.

»Wir dürfen den Wald nicht betreten, Gwerath. Nicht einen einzigen Schritt dürfen wir hineintun. Jetzt steig wieder auf, dann können wir noch eine gute Stunde reiten.«

Bis zum Sonnenuntergang ritten sie am Waldsaum entlang.

Die ganze Zeit fiel Kerish nicht ein Zeichen von Leben in dem Wald auf. Keine Vögel zwitscherten in den Ästen der Bäume, keine Tiere huschten über den mit modrigen Blättern bedeckten Boden.

Der Wind, der unablässig über die Ebene fegte, hatte sich völlig gelegt. Nichts regte sich im Geäst der Wachbäume, kein Blättchen erzitterte.

Sie schlugen ihr Lager an einem Bach auf, der in den Wald hineinfloß. Dort, wo sein Wasser die Bäume erreichte, klang sein Rauschen merkwürdig gedämpft. Nachdem sie alle etwas kaltes Geflügel verzehrt hatten, legten sie sich müde zum Schlafen nieder.

Kerish konnte sich später nie ganz klar an all die Träume jener ersten Nacht erinnern, aber er wußte noch, daß er und seine Gefährten durch eine von wechselnden Schreckensbildern erfüllte Finsternis auf einen strahlenden Bogengang von Bäumen zurannten. Er sah, wie Forollkin sie erreichte, doch da senkten sie plötzlich ihre Äste, ihm den Weg zu versperren, und Forollkin kehrte um, als wäre es ihm völlig gleichgültig. Dann kam Gwerath, und auch ihr war der Weg versperrt. Sie wandte sich weinend ab und verlor sich in der Finsternis. Doch als Gidjabolgo sich näherte, hoben sich die Äste, und er schritt durch den lebenden Bogengang und verschwand.

In seinem Traum ging Kerish furchtsam auf die Bäume zu, doch sie schienen wie grüßend ihre Zweige zu neigen und öffneten ihm dann einen Weg. Er lief freudig durch einen goldenen Tunnel von Bäumen und vergaß die Gefährten, die er in der Dunkelheit zurückgelassen hatte. Er kam zu einer hell leuchtenden Lichtung, und dort hörte er die Musik zuerst. Er konnte später nicht einen Ton der Melodie wiedergeben, aber er wußte, daß er so lieblichen Klang noch nie gehört hatte.

Er holte Gidjabolgo ein und rannte ohne Anstrengung an einem goldenen Bach entlang, an Gruppen hochstengeliger Blumen vorüber, die Blütenblätter von dunkelstem Violett trugen, mit Silber gestreift. Ihr Duft war betäubend, die Musik schwoll an; Kerish wußte, daß er bald das Herz des Waldes erreicht haben mußte. Bald würde er alles begreifen. Doch gerade, als er unter den Bäumen tanzende Schatten erblickte, erwachte er, und die spröde Kälte der Mitternacht umfing ihn.

Ein voller Mond schien auf den Wald herab, und die Musik war verstummt, doch Kerish war sicher, daß sie einen Moment länger angehalten hatte als sein Traum.

Jetzt konnte er Vogelgesang und das Rascheln von Blättern hören. Er setzte sich auf und sah, daß auch Gidjabolgo da war.

Er starrte auf den Bach, der jetzt geräuschvoll in den Wald hineinströmte, wie von einer neuen Flut angeschwollen.

»Was ist, Gidjabolgo?«

»Ich habe Musik gehört; aber es war nur in meinem Kopf.«

Kerish erinnerte sich plötzlich einer anderen Nacht und einer anderen Art von Musik am Fuß des Endall-Gebirges. Im selben Augenblick bemerkten sie beide eine einzige violette Blume, die sich dort, wo der Bach im Wald verschwand, über das Wasser neigte.

Gidjabolgo zupfte Kerish am Ärmel.

»Wir müssen dem Wasser folgen.«

»Ich kann nicht«, flüsterte Kerish. »Ich kann sie nicht im Stich lassen.«

»Dann bleibt in der Finsternis«, zischte Gidjabolgo.

Er stand auf und ging auf die Bäume zu.

»Wenn Ihr jetzt geht, werdet Ihr nie zurückkommen.« Kerish wußte nicht, wieso er das mit solcher Sicherheit sagen konnte.

»Eure Aufgabe wird nie erfüllt werden.«

Gidjabolgo zögerte.

»Bleibt bei uns.«

Kerish griff nach dem Umhang des Forgit, und im selben Moment wälzte sich Forollkin brummend herum und öffnete die Augen.

Der Vogelgesang verstummte, und das Rauschen des Baches sank zu einem Murmeln.

»Was ist los?« fragte Forollkin schlaftrunken.

»Nichts«, antwortete Kerish. »Jetzt gibt es nichts mehr zu sehen.«

Am Morgen sprach nur Gwerath von ihren Träumen.

»Ich habe sie gesehen«, sagte sie. »Ich habe die Göttin gesehen. Aber sie ging fort von mir, zu den Bergen zurück.«

Danach träumte sie nicht mehr. Kerish jedoch rief der Wald Nacht für Nacht, solange sie unter seinen Bäumen lagerten.

Morgens wachte er grau und eingefallen vor Kummer auf, von dem Gefühl gequält, ein kostbares Geschenk ausgeschlagen zu haben.

Gwerath bemerkte seine Blässe und erbot sich, einen Schlafzauber über ihm zu sprechen. Sie legte eine Hand auf Kerishs Stirn und begann im Singsang zu sprechen.

Nach wenigen Worten stockte sie, und ihre Hand glitt herab.

»Es ist nicht mehr da«, sagte sie. »Die Worte sind leer.«

Selbst Forollkin sah die Trostlosigkeit in ihrem Gesicht.

»Gwerath, was ist?« Er legte einen Arm um ihre Schultern.

»Ich bin nicht mehr ihre Torga«, flüsterte Gwerath. »Die Göttin hat sich von mir abgewandt.«

Nach zehntägiger Wanderung am Waldsaum entlang, kamen sie zur Schneise von Lamoth. Auf einer Seite eines breiten, grasbewachsenen Weges standen hohe Wachbäume, auf der anderen aber die rotbelaubten Kronenbäume von Seld. Es gab viel Wild am Rand des Forsts, und sie aßen gut.

Während der ersten zwei Tage auf der Straße von Lamoth begegneten sie keiner Menschenseele, obwohl der Weg von Hufabdrücken und Radspuren durchsetzt war.

In der zweiten Nacht hatte Kerish einen anderen Traum. Als die Äste sich hoben, befand er sich plötzlich in den kaiserlichen Gärten, und sein Vater stand vor ihm. Der weiße Sarkophag lag zu seinen Füßen, aber Kerish wußte, daß er leer war. Der Kaiser von Galkis lächelte, küßte seinen Sohn und verschwand in den Schatten.

Eine Woche später hörten die Reisenden gegen Mittag Hörnerklang unter den Kronenbäumen und fernes Rufen und Gelächter. Hufgetrappel näherte sich, und plötzlich brach ein zierliches Tier mit silbernem Geweih aus dem Wald hervor. Es scheute vor den Reisenden zurück, hetzte in großen Sprüngen über den Weg und verschwand in der Stille von Nimmerda.

Wenige Sekunden später galoppierten drei Reiter aus den Kronenbäumen und zügelten ihre Pferde, als sie sahen, daß sie ihr Wild verloren hatten. Dann bemerkten sie die Wanderer.

Zwei der Reiter waren junge Männer, die in phantastische Kostüme aus leuchtender Seide und Gaze gekleidet waren; auf dem dritten Pferd saß eine Frau. Sie trug ein schlichtes grünes Gewand und einen einfachen Goldreif in ihrem schönen kupferroten Haar.

»Ihr da!«

Einer der Männer wies mit seiner zierlichen Peitsche mit dem Elfenbeingriff auf Forollkin.

»Habt ihr das Greshel vorbeispringen sehen?«

»Wenn Ihr das Tier meint, auf das Ihr Jagd macht, ja, es floh in den Wald.«

Die Frau klatschte in die Hände.

»Djezaney, ich fürchte, wir sind um unser morgendliches Vergnügen gekommen.«

Djezaney musterte die Reisenden mit gerunzelter Stirn.

»Seid Ihr Barbaren, daß Ihr vor der Königin im Sattel bleibt?«

»Sie wissen vielleicht nicht – « begann der zweite Mann, doch die Reisenden sprangen schon von den Pferden, und Kerish und Forollkin verneigten sich nach höfischer Manier.

Die Königin von Seld grüßte sie mit einem leichten Neigen des Kopfes und starrte Kerish an.

»Woher kommt Ihr, Fremde?«

Forollkin sah auf und blickte in ein Paar Augen von unwahrscheinlichem Grün.

»Aus Galkis, Majestät.«

»Lügner«, rief Djezaney. »Aus Galkis kommt niemand über Land.«

»Doch, wir.« Kerish zog einen Smaragdring von seinem Finger. »Majestät, hier ist der Ring Eurer Schwester, zum Zeichen, daß wir vom Hof des Kaisers kommen.«

Königin Pellameera nahm den Ring und hielt ihn ans Licht, um die eingravierte Inschrift zu entziffern.

»Es ist der ihre«, bestätigte sie. »Der Ring, den ich ihr schenkte, als sie sich nach Galkis einschiffte. Warum sollte Kelinda ihn Euch anvertraut haben? – Ah, ich weiß!« Das Lächeln der Königin war blendend. »Ihr seid der verlorene Prinz!«

»Was habt Ihr von einem solchen Prinzen gehört, Majestät?«

fragte Kerish.

»Daß der Dritte Sohn des Kaisers den Hof seines Vaters verlassen hat«, antwortete Pellameera, »daß er in unbekannter Mission durch Zindar reist. Sein Name ist Kerish-lo-Taan, und ich erkenne Euch nach Kelindas Briefen.«

»Ich bin Kerish-lo-Taan«, bekannte Kerish. »Eure Schwester bat mich, Euch zu sagen, daß Ihr recht hattet. Wenn sie ihr Leben noch einmal leben dürfte, würde sie den Tempel auf Trykis nicht verlassen.«

»Kelinda war immer unbewandert in den Sitten und Gebräuchen Zindars«, sagte Pellameera. »Wie sich das für die Schwester der Königin gehört. Sie erwartete Liebe, und das ist töricht. Aber sagt mir, Prinz, wer sind Eure Begleiter?«

»Darf ich Euch meinen Halbbruder vorstellen, den Herrn Forollkin?«

Pellameera lächelte ihn an, doch ihre Augen ruhten auf dem silberhaarigen jungen Mädchen an seiner Seite.

»Und dies ist meine Base Gwerath, eine – Prinzessin der Sheyasa.«

»Eure Base? Ah, willkommen – Prinzessin.«

Gwerath starrte die Königin an und sagte nichts.

»Und dies«, fuhr Kerish hastig fort, »ist unser Reisegefährte Gidjabolgo von Forgin.«

Die Königin brach in perlendes Gelächter aus.

»Sieh doch, Djan, was für eine herrlich groteske Figur! Er könnte das Vorbild für einen der Zwerge in dem Relief über deinem Bett sein.«

»Und dies«, unterbrach Kerish, »ist Lilahnee, eine frianische Sumpfkatze.«

»Dieses Fell! Ach, Djezaney, du hast mir nie ein so reizendes Schoßtier geschenkt. Aber sie sollte ein Halsband mit Edelsteinen tragen. Ich werde ihr eines heraussuchen.«

Ehe Kerish erklären konnte, daß Lilahnee kein Halsband trug, und mochte es noch so von Edelsteinen blitzen, kam eine Gruppe von Begleitern der Königin durch die Bäume herangaloppiert.

»Prinz, Ihr müßt uns nach Lamoth begleiten«, befahl Pellameera, »und dort werdet Ihr mir die Geschichte Eurer Wanderungen erzählen.«

»Ich danke Euch für Eure Güte, Majestät«, erwiderte Kerish, »aber unser Auftrag verträgt keinen Aufschub. Wir müssen die Zitadelle Sarocs finden.«

»Sarocs? Hört ihr das, Djan, Djezaney? Der Prinz wagt ein Abenteuer, vor dem alle Kavaliere meines Hofes bisher zurückgeschreckt sind.«

»Alle außer einem, Majestät«, sagte Djan sehr leise.

Einen Moment lang machte Pellameera ein Gesicht, als wollte sie ihn schlagen, dann sagte sie zuckersüß: »Danke, daß du mich daran erinnert hast, Djan. Prinz, reist mit mir nach Süden. Wenn Ihr Euch ausgeruht habt, werde ich Euch bei den Vorbereitungen zur Fortsetzung Eurer Reise behilflich sein.

Ich werde Euch sogar bis an den Rand der Roten Wüste begleiten lassen.«

Kerish verneigte sich. »Dank Euch noch einmal, Majestät.

Wir nehmen Eure Gastfreundschaft gern an.«

»Dann reitet an meiner Seite.«

Die Königin bot Kerish die Hand zum Kuß.

Er schwang sich auf seinen Schimmel und begab sich an ihre Seite. Ihr Gefolge schloß sich ihnen an. Forollkin, Gwerath und Gidjabolgo folgten ihnen schweigend, als sie sich auf den Weg zur königlichen Residenz Lamoth machten.


12. Kapitel • DAS BUCH DER KAISER: LIEBE

›Und sie fragten Jezreen-lo-Kaash, warum er um die Liebenden weine, und er antwortete ihnen und sprach: »Einige gibt es, die lieben andere nur um ihrer Tugenden willen. Oft suchen sie alle Tage ihres Lebens nach dem einen, der ihrer Liebe würdig scheint.

Wem aber solche Liebe gilt, der muß immer bedauert werden, denn er darf es nicht wagen, weniger als vollkommen zu sein.

Einige gibt es, die lieben an anderen nur ihre Fehler und benutzen sie, ihre eigene Stärke zu nähren.

Wem aber solche Liebe gilt, der muß auch bedauert werden, denn er darf es nicht wagen, seine Schwächen abzulegen.«

Da fragte der jüngste Prinz: »Sollten wir dann der Liebe entsagen?« Und er antwortete: »Niemals, mein lieber Sohn, aber die geringere Liebe kann nur dann zur größeren führen, wenn die Seele unangetastet bleibt durch die Preisgabe ihrer Geheimnisse an den Geliebten.«‹



Gidjabolgo hockte im Schatten eines Kronenbaumes und beobachtete die Galkier durch einen Blättervorhang. Hinter ihnen erhob sich eines der berühmten hölzernen Schlösser von Seld, ein verwegen zierlicher Bau, bei dem sämtliche glatten Flächen mit gebrannten Kacheln in Grün, Gold und Bernsteingelb ausgelegt waren.

Rund um die königliche Residenz dehnten sich ein stiller Wald und Rasenflächen, die mit weißen und mohnroten Blumen gesprenkelt waren. Unter den Bäumen spielten die Edelleute von Seld mit einer Kugel aus Silberfiligran und waren dabei so ungestüm und laut wie Kinder.

Kerish-lo-Taan streichelte die Sumpfkatze zu seinen Füßen, die jedesmal fauchte, wenn ein Fremder vorüberging. Forollkin blickte mit angestrengtem Stirnrunzeln der Königin von Seld entgegen, die sich ihnen näherte.

Pellameera war wie alle ihre Hofdamen wenig farbenfroh in ein schmales, anliegendes Gewand aus silbergrauem Stoff gekleidet. Ein einziger grüner Edelstein betonte das Weiß ihrer Stirn und den Glanz ihres kupferroten Haares.

Als die Königin über den Rasen schritt, versuchte Kerish flüchtig, sich klarzumachen, worin die Anmut Pellameeras eigentlich lag, doch dann wurde seine Aufmerksamkeit von einer anderen Gestalt und einer anderen Art von Anmut gefangengenommen.

An der Seite der Königin ging Gwerath, die mit nervösen Fingern die blasse Seide ihres Gewandes hielt und vergeblich versuchte, die staunende Verwunderung in ihren grauen Augen zu verschleiern.

»Lieber Prinz.« Pellameera gönnte ihm ein schmelzendes Lächeln. »Meine Edelleute haben mich gebeten, ihrem Spiel beizuwohnen, und eine gute Königin darf ihren Untertanen nichts abschlagen. Kommt, setzt Euch zu mir und erzählt mir, was Ihr von Seld haltet.«

Sie reichte Kerish die Hand und ließ sich von ihm zu einem Porzellanthron unter einem Kronenbaum führen. Einer der anderen Sessel wurde Gwerath angeboten. Einen Moment lang dachte Kerish, sie würde ablehnen und sich statt dessen auf den Boden hocken, wie sie das gewöhnt war. Doch dann setzte sich Gwerath, sehr vorsichtig allerdings, als hätte sie Angst, der zerbrechliche Sessel würde unter ihr zusammenbrechen.

»Wir haben ein Sprichwort in Seld«, bemerkte Pellameera.

»Der Mann gebraucht seinen Körper, die Frau ihren Geist. Und so sind auch unsere Aufgaben geteilt.«

»In Galkis würden wir eine solche Teilung vielleicht als nicht lohnend betrachten.«

»In Galkis haltet Ihr weibliche Sklaven«, entgegnete Pellameera scharf.

Ein Stück Rasen war mit Bändern abgeteilt, und rundherum hatte sich der Hofstaat versammelt. Die Günstlinge der Königin, Herr Djan im gefiederten Umhang mit silbernen Spitzen, und Herr Djezaney, noch prächtiger in goldblitzender aprikosenfarbener Seide, verneigten sich vor Pellameera.

»Müßt ihr denn immer gegeneinander spielen?« fragte Pellameera.

»Einer von uns muß sich als der in Euren Augen würdigere erweisen, Majestät«, erklärte Djezaney, die verkrüppelte Hand, die mit glitzernden Ringen geschmückt war, aufs Herz gedrückt.

Die Königin seufzte tief.

»Männer sind so streitsüchtige Geschöpfe, aber ich kann ihre Natur nicht ändern. Herr Forollkin…«

Forollkin, der sich der Schlichtheit seiner Reisekleider neben der Pracht der Edelleute von Seld peinlich bewußt war, kniete vor der Königin nieder.

»Der Prinz hat mir von Euren Taten berichtet. Wollt Ihr uns nicht einen kleinen Beweis Eurer Kraft und Eurer Fähigkeiten geben und Euch unserem einfachen Spiel anschließen?«

»Sehr gern, Majestät, wenn es Euch gefällt.«

»Ich bin sicher, es wird allen gefallen, die zusehen. Gesellt Euch zu den Anhängern von Herrn Djan.«

Das Spiel war in der Tat einfach. Es galt, die silberne Kugel von Mann zu Mann zu werfen, bis sie an einem der beiden Enden des Rasens über die Bänder hinausflog. Jede Mannschaft bemühte sich, die andere zu behindern, und Forollkin merkte rasch, daß die Höflinge mit grimmiger Entschlossenheit spielten.

Das Geräusch zerreißender Seide und das Grunzen bei derben Schlägen mischten sich mit Gelächter und dem Applaus der Damen, die dem Spiel zusahen.

Keine Spur von Kerishs Widerwillen zeigte sich auf seinem Gesicht. Pellameera aber verfolgte den Wettkampf mit einem Lächeln, indem sich Nachsicht und Verachtung mischten.

Keiner der beiden Seiten gelang es, die Kugel länger als eine Minute zu halten, ehe sie dem hochgewachsenen Galkier zugeworfen wurde. Forollkin wich geschickt einem Gegner aus und warf die Kugel Djan zu. Der junge Edelmann tauchte gewandt an zwei Angreifern vorbei, stieß den Herrn Djezaney mit einem gespornten Stiefel aus dem Weg und warf die silberne Kugel über das Band.

Die Königin erhob sich und rief Djan, während Djezaney im zertrampelten Gras nach einem verlorenen Ohrring suchte.

Djan, der im stillen ausrechnete, was es kosten würde, seine verschmutzten Prachtgewänder zu ersetzen, kniete vor der Königin nieder.

Pellameera wischte ihm einen Flecken Augenschminke von der Wange und band ihm die Siegesschleife um die blonden Locken.

»Heute, Djan, bist du der würdigste. Aber nun, meine Herren, muß ich Euch Euren Zerstreuungen überlassen. Prinz, ich muß zur Sitzung meines Rates, aber heute abend habe ich eine hübsche Unterhaltung für Euch geplant.« Sie hielt inne, um Lilahnee zu streicheln. »Vergeßt nicht, Euer Tier mitzubringen, und natürlich Eure Reisegefährten.«

Kerish verneigte sich und murmelte seinen Dank. Die Königin und ihre Hofdamen kehrten ins Schloß zurück, aber Gwerath folgte ihnen nicht. Forollkin trat zu Kerish, während er sich einen schmerzenden Arm rieb.

»Du bist doch ein Kenner schöner Dinge, Kerish. Findest du sie nicht wunderschön?«

»In meinen Augen ist sie nicht so schön wie ihre Schwester.«

»Kelinda? Aber die hat doch nur einen Schatten von der Schönheit der Königin!«

»Kelindas Schönheit ist die echte«, entgegnete Kerish ernst, »und Pellameeras ist der Schatten.«

»Forollkin hat recht.« Gwerath löste mit nervösen Fingern ihr geflochtenes Haar. »Keine könnte schöner sein als die Königin.«

»Dennoch Gwerath«, versetzte Forollkin freundlich, »mußt du Kelinda kennenlernen. Sie ist eine Dichterin, und du würdest sie mögen.«

Kerish lächelte. »Erinnerst du dich an ihr Gedicht über die Kronenbäume von Seld?«

»Ich weiß noch, wie du es gesungen hast«, antwortete Forollkin. »Und das sind schöne Bäume. Dieser Garten würde dem Kaiser gefallen.«

»Was sind Gärten?« fragte Gwerath.

Sie wurden von plötzlichem Gelächter gestört. Djezaney hatte Gidjabolgo aus seinem Versteck gezerrt und führte ihn nun seinen Gefährten vor.

»Kommt, Forgit, Ihr habt uns mit Eurem Aussehen zum Lachen gebracht, jetzt singt oder tanzt, dann schenke ich Euch diesen Edelstein, damit Ihr ihn Euch um den Hals hängen könnt.«

Das löste neuerliches Gelächter unter den Edelleuten aus.

»Aber, Herr«, protestierte einer, »Ihr werdet doch ein so hübsches Stück nicht an einen wie diesen verschwenden.«

»Je schwärzer die Fassung, desto heller leuchtet der Edelstein. Ja, der Gegensatz ist auf eine äußerst subtile Art höchst gefällig.«

Er schwang den Stein vor Gidjabolgos Gesicht hin und her.

»Was seid Ihr dafür zu geben bereit, Euer Häßlichkeit?«

»Für angemalte Puppen singe ich nicht«, schnarrte Gidjabolgo, und Djezaney schlug ihn mit dem scharfkantigen Stein auf die Wange.

»Ihr werdet singen, bis Eure Kehle so trocken ist wie die Rote Wüste. Ihr werdet tanzen, bis Ihr vor Schwitzen zaundürr – «

Forollkins Hände senkten sich auf Djezaneys Schultern.

»Ihre Majestät«, sagte Kerish mit Autorität, »wäre ernsthaft verstimmt, wenn sie wüßte, daß einer ihrer Gäste beleidigt wurde. Ich schlage vor, Ihr entschuldigt Euch bei Meister Gidjabolgo.«

Wutschnaubend murmelte der Seide ein paar Worte und ging davon. Verlegen eilten die anderen Höflinge ihm nach.

»Gidjabolgo, müßt Ihr die Leute denn immer dazu herausfordern, Euch weh zu tun?« fragte Kerish.

»Ich dachte, ich wäre der Herausgeforderte gewesen.«

Gidjabolgo rieb sich die blutende Wange und fügte unerwartet hinzu: »Dennoch, ich danke Euch.«

Später kleideten sich Kerish und Forollkin in ihren prachtvoll ausgestatteten Gemächern für die Abendunterhaltung der Königin an. Kerish trug seinen Zelokaschmuck und die besten von den Gewändern, die Sendaaka ihnen mitgegeben hatte.

Forollkin hatte von der Königin Kleidung nach seldischer Art geschenkt bekommen. Er erklärte mit überflüssiger Ausführlichkeit, daß es vernünftig wäre, sich nach den Sitten und Gebräuchen der Gastgeber zu richten, und legte die smaragdgrünen und bergbraunen Seiden an. Kerish fand die Gewänder beunruhigend, sagte aber loyal, Forollkin sähe großartig aus.

Mit Gidjabolgo im Gefolge begaben sie sich zu Gweraths Gemächern. Sie fanden sie auf dem Boden sitzend, in die Betrachtung der verschnörkelten Möbel vertieft. Forollkin zog sie hoch und klopfte ihr Kleid ab.

»Es raschelt, wenn ich mich bewege«, sagte Gwerath leise.

»Du siehst wie eine Prinzessin aus. Wollen wir jetzt hinuntergehen?« fragte Forollkin.

Sie klammerte sich an seinen Arm, und sie stiegen die goldene Treppe hinab.

Den ganzen langen Sommerabend hindurch unterhielt Königin Pellameera ihre Gäste unter seidenen Baldachinen auf grünem Rasen. Musikanten waren unter den Bäumen verborgen, und nachdem die Sänger von Lamoth ihre Lieder dargeboten hatten, wurde getanzt.

Kerish saß auf dem Ehrenplatz zu Pellameeras Rechten.

Neben sich hatte er Forollkin und zu seinen Füßen Lilahnee.

Gwerath saß starr und steif links von der Königin, neben der Haushofmeisterin.

Gidjabolgo befand sich ganz unpassend mitten unter den aufgeputzten, duftenden Edelleuten von Seld, die sich in einem Kreis auf bestickten Kissen räkelten. Ihre gefärbten Locken, gefiederten Umhänge und bunten Seiden standen in krassem Gegensatz zu den Pastelltönen der schlichten Gewänder der Frauen.

Pokale mit Wein wurden den Galkiern und den Edelleuten gereicht, aber nicht der Königin und ihren Hofdamen. In der Öffentlichkeit zu essen oder zu trinken war unter der Würde einer seldischen Edeldame.

Die Kastellanin von Lamoth trat mit einem kleinen Mädchen mit ernstem Gesicht und langem Haar, das heller war, als das der Königin, vor Pellameera hin. Das Kind machte einen tiefen Knicks vor ihr und, nach einigem Drängen, auch vor Kerish.

»Ich wußte nicht, daß Ihr mit einer Tochter gesegnet seid, Majestät«, sagte Kerish.

»Ich habe zwei«, antwortete die Königin leichthin, »aber die jüngere wird auf Trykis erzogen.«

»Wie Eure Schwester?«

»Wie alle Schwestern einer Königin. Das muß so sein«, erwiderte Pellameera. »Sie verlassen die Insel nur, um zu heiraten oder zu sterben. Ihr solltet unsere königlichen Grabstätten sehen, Prinz. Nur für die Toten bauen wir aus Stein, das Leben ist kurz und der Tod ist ewig. Ich zeige Euch mein Grabmal, wenn Ihr nach Mel-Kellin kommt. Es ist noch nicht fertig, aber es wird sehr schön. So, wenn Ihr jetzt Euren Wein ausgetrunken habt, dann wollen wir beginnen.«

Pellameera klatschte in die Hände. Eine hochgewachsene grauhaarige Frau stimmte ihre Harfe und schlug ein traditionelles Lied auf die Königin an, in dem ihre Schönheit, ihre Weisheit und ihre Milde in kunstvollen Versen gepriesen wurden. Als es beendet war, wandte sich Pellameera den Galkiern zu und fragte sie nach ihrer Meinung.

»Kein Lied könnte Euch gerecht werden, Majestät.«

Forollkin stolperte beinahe über das abgedroschene Kompliment.

Pellameeras klare grüne Augen trafen den kühlen Blick des Prinzen, und in ihrem Lächeln lag Selbstironie. »Nein, in der Tat nicht.«

Der nächste Vortragskünstler sang eine alte Ballade, die Kerish einst mit Kelinda studiert hatte. Bei der Erinnerung an ihre stillen Stunden zusammen, bekam er plötzlich heftiges Heimweh.

Dann kündigte der Sänger das Lied von Pergon von Lamoth an.

»Eine alte Sage«, erklärte Pellameera, »aber sie sollte Euch interessieren, Prinz.«

Sie übersetzte selbst die seldischen Worte für sie ins Zindarische.

»Es heißt, daß Saroc ein Verwandter der ersten Königin von Seld war. Er beschäftigte sich eingehend mit der Kunst der Zauberei, denn damals waren die Männer noch fähig zu lernen.

Irgend eine geheime Quelle unsterblicher Macht muß er entdeckt haben. Er wohnt seit vielen Jahrhunderten in Tir-Tonar, das Seld in zwei Teile spaltet, da niemand das Ödland zwischen den Weißen Bergen und den Roten Bergen durchquert.«

»Und doch«, sagte Pellameera leise, »war die Rote Wüste einst ein Garten, und Tir-Tonar eine friedliche Burg. Im Lauf der Jahrhunderte hat sich die Macht Sarocs verfinstert, der Garten trocknete aus, und Tir-Tonar wurde zu einem Ort des Schreckens.«

»Es heißt«, rief Djezaney, »daß die Zitadelle Sarocs von scheußlichen Ungeheuern bewacht wird, die über der Roten Wüste schweben.«

»Es ist wahr«, bestätigte die Kastellanin von Lamoth. »Ich habe ihre Schatten auf dem roten Sand gesehen und wagte nicht, die Wüste zu betreten.«

»Und auch keiner meiner Edelleute wagt sie zu betreten.

Keiner außer Theligarn. Doch ach, Prinz, er kehrte nicht zu uns zurück, sondern starb zum Ruhme seiner Königin und lebt in meinen Töchtern weiter.«

Ihre Stimme war völlig ruhig, aber Kerish wußte nicht, was er erwidern sollte, und Forollkin starrte in seinen leeren Pokal.

»Nur Pergon ist aus der Roten Wüste zurückgekehrt«, sagte die Kastellanin von Lamoth.

»Pergon von Lamoth«, sagte Pellameera, die Geschichte wiederaufnehmend. »Ganz Seld wußte, das Saroc ein schönes junges Mädchen gefangenhielt. Pergon schwor, sie aus Tir-Tonar zu erretten. Er durchquerte die Rote Wüste und erschlug die schrecklichen Wächter mit seinem starken Schwert. Er drang in die Zitadelle ein, bot dem Zauberer Trotz und fand die gefangene Jungfrau in einem verzauberten Garten. Sie flohen gemeinsam und mußten viele Gefahren bestehen. Am Ende der Roten Wüste stieß Pergon einen Schrei des Triumphes aus. Er riß die Jungfrau in seine Arme, küßte sie auf die Lippen und stellte sie ins grüne Gras von Seld. Doch vor seinen Augen alterte sie, starb und zerfiel zu Staub. Saroc hatte sich gerächt.«

Saroc, ihr Vater, dachte Kerish betroffen und begriff ein wenig von Sendaakas Schmerz.

»Seid Ihr noch immer entschlossen, nach Tir-Tonar zu ziehen, Prinz?« fragte Pellameera.

»Wir müssen es erreichen«, antwortete Kerish.

»Wie grimmig Ihr ausseht, und Herr Forollkin auch.«

Die Königin lachte. »Morgen werde ich erneut versuchen, es Euch auszureden. Aber heute abend wollen wir Tir-Tonar vergessen. Prinzessin, ich hoffe, Ihr werdet uns mit einem Lied oder einer Geschichte Eures Volkes erfreuen? Der Prinz hat mir berichtet, wie gebildet Ihr seid.«

Gwerath schüttelte den Kopf und fügte auf ein Stirnrunzeln von Forollkin hinzu: »Sie würden nicht hierher passen.«

Pellameeras Finger spielten mit dem Juwel an ihrem Hals.

»Warum nicht, Prinzessin?«

Die Frage schien ernst, aber Gwerath bemerkte die Kräuselwellen der Erheiterung unter den Höflingen.

»Weil Ihr die Sitten und Gebräuche der Sheyasa nicht verstehen würdet«, antwortete sie. »Unsere Gesänge sind zum Lob der Göttin und des Jägers der Seelen gemacht.«

»Ein Seelenjäger! Was tut er denn mit den Seelen, die er fängt?«

»Unsere Lieder berichten uns, daß er sie als Trophäen in seinem Zelt aufhängt, aber das bedeutet eigentlich – «

»Oh, was für ein gefährlicher Jäger«, rief die Königin.

»Welch ein Glück, daß wir in Seld keine Seelen haben.«

Die Höflinge lachten, doch Gwerath machte ein verwirrtes Gesicht.

»Jeder hat eine Seele.«

»Wirklich, Prinzessin? Wo ist dann meine?« Die Königin neigte ihren Kopf nach rückwärts und breitete die schönen Arme aus. »Könnt Ihr sie sehen?«

»Nein«, antwortete Gwerath zornig. »Bei Euch sehe ich keine Seele.«

Einen Moment lang hörte Pellameera auf zu lachen, und ihre grünen Augen schienen allen Lebens entleert. Dann erschien das vertraute Lächeln wieder.

»Ich freue mich, daß Ihr Euch so rasch zu den Sitten von Seld habt bekehren lassen. Hier werdet Ihr Eure Götter und Göttinnen bald vergessen.«

»Niemals«, entgegnete Gwerath, aber sie sprach jetzt wie ein trotziges Kind, und Kerish mischte sich ein.

»Majestät, gestattet, daß ich Euch anstelle meiner Base unterhalte.«

»Sehr gern«, antwortete Pellameera. »Es wird etwas Besonderes für uns sein, einem Mann zuzuhören, der in den höheren Künsten geschult ist.«

Kerishs Zildar wurde aus seinen Gemächern geholt und rasch gestimmt. Nach einem Augenblick der Überlegung schlug der Prinz das Lied vom Dichterkaiser und seiner Katze an. Die Stimme, die Gidjabolgo an die kristallenen Glockenspiele von Forgin erinnerte, erfüllte die Stille der Sommernacht.

Kerish erzählte von den zwei goldenen Katzen, die von Imarko selbst nach Galkis gebracht worden waren, und von ihren Nachkommen, die in den Tempeln von Hildimarn gehegt und gepflegt wurden, bis nur einer noch übrig war – Reshad, der geliebte Gefährte des Dichterkaisers. Als er erkrankte, verlor der Kaiser von Galkis alle Hoffnung, daß er wieder genesen würde, doch eines Nachts sah ein Diener, der in den Gärten des Kaisers den Yilgbaum pflegte, dessen aschfarbene Blüten sich nur bei Mondenschein öffnen, eine Katze; eine Katze, die eine lange Leiter von Mondstrahlen hinabzuspringen schien, um in den Schatten zu jagen.

Nacht für Nacht versuchte der Kaiser, die Mondkatze zu finden, doch es gelang ihm nicht. Schließlich trug er Reshad in die Gärten hinaus und setzte sich, mit der kranken Katze auf dem Schoß, mitten in den Yilghain.

Als der Mond aufging, kletterte eine zweite Katze auf seinen Schoß und leckte Reshad von der trockenen Nase bis zum schlaffen Schweif. Der Kaiser blieb geduldig bis zum Sonnenaufgang sitzen, und beim ersten Sonnenstrahl, färbte sich das silberne Fell der Mondkatze golden, und Reshad sprang auf und jagte seinen eigenen Schwanz. Der Kaiser nannte die Mondkatze Lilahnee, und ihre Jungen füllten die Tempel von Galkis mit Schönheit und Mutwillen.

Trotz des aufrichtigen Applauses für sein Lied lehnte es Kerish ab, noch ein zweites zu singen. Er kehrte an seinen Platz zurück und streichelte seine eigene Lilahnee. Die Königin klatschte wieder in die Hände, und ein Page brachte einen Elfenbeinkasten, in dem ein goldenes Halsband mit grünen Steinen lag und dazu eine seidene Leine.

»Eine schöne Geschichte, Prinz, und hier ist das Halsband, das ich Eurer Katze versprochen habe.«

»Das ist sehr gütig von Euch, Majestät, aber ich kann das Geschenk nicht annehmen. Eine Katze gehört nicht in ein Halsband. Gold und Seide bedeuten ihr nichts. Sie würde glauben, ich hätte sie verraten.«

»Aber denkt doch, wie schön es sich auf ihrem grünen Fell ausnehmen würde.«

»Sie braucht keinen Schmuck, um schön zu sein«, erklärte Kerish fest. »Ich kann Euer Geschenk nicht annehmen.«

Die Edelleute murmelten entrüstet über seine Unhöflichkeit, aber die Königin sagte langsam: »Ihr seid der erste Mann, der je ein Geschenk von mir abgelehnt hat.« Sie wandte sich dem Pagen zu. »Bring das Halsband weg.«

Nervöses Schweigen trat ein, doch Pellameera sah den Prinzen lächelnd an.

»Lehnt Ihr es auch ab, mit mir zu tanzen?«

»Gewiß nicht, wenn Ihr mich Eure seldischen Schritte lehren wollt, Majestät.«

»Gern, Prinz Kerish-lo-Taan.«

Die in den Bäumen verborgenen Musikanten stimmten eine gemessene Weise an, und die Damen des Hofes wählten ihre Partner. Die Kastellanin bat Forollkin zum Tanz, Gwerath jedoch war zu schüchtern, um unter den eleganten Höflingen einen zu wählen. Ihr Blick folgte den anmutigen Gestalten der gertenschlanken, weißgekleideten Königin und des Prinzen von Galkis.

Forollkin war ungeschickter. Er blickte über seine Partnerin hinweg und stieg ihr auf den Saum ihres Gewandes. Die Musik verstummte, und mit einem Rascheln weißer Seide verneigte sich die Königin vor ihrem Partner.

»Wir tanzen gut miteinander, Prinz.« Sie rief den Musikanten zu: »Spielt ›Die weinenden Königinnen!«

»Ihr zieht eine schwermütige Weise vor, Majestät?«

»Ja, auch wenn die Männer sagen, ich wäre niemals traurig«, antwortete Pellameera.

»Die Männer von Seld sind nicht für ihre Weisheit berühmt«, erwiderte Kerish.

Die Musik setzte wieder ein.

»Ich sehe, Eure Base tanzt nicht.«

»Sie darf nur mit Verwandten tanzen«, log Kerish. »Das ist bei den Sheyasa so Brauch.«

»Dann müßt Ihr mit ihr tanzen«, sagte die Königin, »und ich werde Euren Bruder unterweisen.«

Sie reichte Forollkin ihre zarte Hand.

Gwerath wollte erst nicht tanzen, doch Kerish überredete sie.

Er führte sie in die Mitte der Grünfläche. Mit ernster Konzentration ahmte Gwerath jeden Schritt des Prinzen nach, ohne ihm auch nur einmal ins Gesicht zu sehen.

Auch Forollkin blickte seine Partnerin nicht an. Sie redete unaufhörlich, doch später konnte er sich nicht an ein einziges ihrer Worte erinnern und wußte nicht einmal, ob er geantwortet hatte.

Keiner der beiden Brüder bemerkte den königlichen Boten, der über den Rasen kam und unter dem seidenen Baldachin wartete, daß der Tanz zu Ende ging.

Die Musik brach ab. Lachend verlangte die Königin ein neues Stück, doch da eilte eine der Hofdamen zu ihr und flüsterte ihr etwas zu.

»Prinz«, sagte Pellameera, »hier ist ein Abgesandter vom Hof Eures Vaters, der um sofortige Audienz ersucht.«

Kerish sah den weißen Umhang des Boten, und seine Hand schloß sich fest um Gweraths Handgelenk.

Der galkische Gesandte, der die ganze Zeit Kerish angestarrt hatte, verneigte sich vor der Königin und reichte ihr eine Schriftrolle aus violettem Pergament. Sie überflog das Geschriebene mit gerunzelter Stirn.

»Der Kaiser von Galkis verkündet seinen Tod. Wann seid Ihr aufgebrochen?«

»Vor zwei Monaten von Ephaan aus mit dem Schiff, Majestät.«

»Dann ist er jetzt schon tot.«

Nun verstand Kerish den Traum, den er in der Schneise von Lamoth gehabt hatte.

Pellameera sagte: »So ist nun also meine Schwester Königin von Galkis.«

Und Rimoka ist Kaiserin, dachte Forollkin wie betäubt, und herrscht über die Neun Städte.

Pellameera las die Schriftrolle zu Ende.

»Der Kaiser bittet darum, daß wir seinen Tod mit dem üblichen Fest feiern. Der morgige Tag wird ein Tag freudigen Frohlockens sein.«

»Ihr ehrt das Andenken meines Vaters, Majestät«, murmelte Kerish.

Forollkin trat voll ängstlicher Besorgnis zu seinem Bruder, und Gidjabolgo war von seinem Platz unter den Höflingen aufgestanden, doch der Prinz bedurfte ihrer Hilfe nicht.

»Wenn Ihr meinen Vater gekannt hättet, Majestät«, sagte er, »würdet Ihr verstehen, daß ein Freudenfest angemessen ist. Für ihn war der Tod das einzige Tor zur Freude.«

»Welch ein Glück für ihn, daß er das glaubte«, antwortete Pellameera. »In Seld ist er das Tor zum Untergang. Musik!

Wollen wir weitertanzen?«

Kerish verneigte sich. »Ich tanze gern, aber wir müssen frühzeitig zur Roten Wüste aufbrechen.«

»Seid Ihr so erpicht darauf, Euch in Gefahr zu stürzen?

Djezaney soll Euch dann führen. Ihr habt mir nicht gesagt, was Ihr in Sarocs Zitadelle sucht.«

»Nein, Majestät.«

Kerish bot der Königin seinen Arm, und sie führten den Tanz an. Gwerath trat zaghaft zu Forollkin.

»Warum hat dein Vater den Tod willkommen geheißen, anstatt vor dem Großen Jäger zu fliehen und sich mit seinem Speer noch zu wehren? War sein Leben so traurig?«

»Er dachte ebenso.«

»Das tut mir leid.« Gwerath versuchte, in Forollkins Gesicht zu lesen. »Es muß dir weh tun.«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich kannte ihn kaum. Ich hatte keinen Anteil an seinem Leben, ich kann auch keinen an seinem Tod haben.«

Kerish und Pellameera tanzten im dichter werdenden Dunkel des Abends, und drei Tage später brachen die vier Reisenden zur Roten Wüste und nach Tir-Tonar auf.
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